
		
		Lawrence L. Lynch

		Entlarvt

		Autorisierte Übersetzung aus dem
Amerikanischen

		 

		Berlin W 50.

Carl Henschel Verlag

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		 

	
		
		Erstes Kapitel.

Etwas nicht in Ordnung

		Hell und freundlich schien die Maiensonne auf das malerisch an
einem See gelegene Städtchen Glenville herab, das von der einen
Seite von rauschenden Wellen umspült wurde, auf der anderen von
grünen, sanftansteigenden Hügeln begrenzt war.

		Um die siebente Morgenstunde herrschte noch wenig Leben in den
stillen Straßen; nur die Schulkinder zogen einzeln und in Gruppen
lustig springend oder lässigen Schrittes dem Schulhaus zu, das am
Südende der Stadt auf einer kleinen Anhöhe in sicherer Entfernung
von dem weidenumkränzten See stand.

		Die Schule war eines der ersten öffentlichen Gebäude von
Glenville gewesen und man glaubte damals, sie werde den Mittelpunkt
des Ortes bilden. Wider Erwarten hatte sich der Flecken mit seinen
fünfzig Häusern in kurzer Zeit um das Zwanzigfache vergrößert, –
teilweise veranlaßt [bookmark: page6]durch seine Benutzung als ruhige Sommerfrische für
Erholungssuchende – und da diese Ausdehnung sich hauptsächlich nach
der Nordseite zu vollzogen hatte, so war die Schule dadurch in eine
völlig isolierte Lage geraten.

		»Wollen wir sie nicht ›Die Akademie‹ nennen?« hatte Elias
Robbin, der Erbauer des Schulhauses und einer der ersten Ansiedler
von Glenville, vorgeschlagen. »Wer hätte was dagegen
einzuwenden?«

		»Niemand,« erwiderte John Rote, das Dorforakel.

		»Akademie! Das klingt ausgezeichnet.«

		Sie standen vor dem soeben fertiggestellten Gebäude, das in
seiner Bauart und mit seinem hellen Anstrich einen ganz stattlichen
Eindruck machte.

		»Paßt mir auch!« bemerkte ein dritter und die guten Bürger
hätten wohl einstimmig diese Bezeichnung für die Bildungsstätte der
Glenviller Jugend gewählt, hätte nicht Pfarrer Ryder, dessen Rat
man zuvor noch einholte, mit überlegenem Lächeln und ernstem
Kopfschütteln erklärt: »Liebe Freunde, ich fürchte, das wird nicht
gehen. Vorläufig ist Glenville nur erst ein Dorf; selbst die
Bezeichnung Hochschule wäre nicht angebracht, ausgenommen in
topographischer Hinsicht. Doch [bookmark: page7]trösten wir uns! Glenville wird sich bald vergrößern
und dann können wir auch höhere Titel für unsere Schule
beanspruchen.«

		In der Tat, das Wachstum des Ortes ließ nicht auf sich warten;
trotzdem blieb die Schule eine Dorfschule, deren Lehrkräfte sich
auf einen Lehrer und eine Unterlehrerin beschränkten.

		Es war halb acht Uhr an jenem Maienmorgen. Die Kinder hatten
sich schon vollzählig eingefunden, die jüngeren auf der Wiese
spielend, die älteren die jugendliche Lehrerin umdrängend, die sich
großer Beliebtheit bei ihren Schülern erfreute.

		Johnny Robbins, ein hübscher, aufgeweckter Junge, stand neben
der Glocke, das Seil in der Hand; es war seine Woche, das Zeichen
zum Beginn des Unterrichts zu geben.

		»Fräulein,« rief er der Lehrerin zu, »ich muß jetzt anfangen zu
läuten. Herr Brierly sagte mir, ich solle nie länger als bis halb
acht warten und so muß ich's wohl tun, wenn er auch noch nicht da
ist.«

		Kling, klang! Er zog kräftig an dem Seil, hielt aber plötzlich
inne. »Die Uhr geht doch nicht falsch, Fräulein?« rief er abermals.
»Herr Brierly ist noch nie später als dreiviertel acht gekommen.«
[bookmark: page8]

		Die Lehrerin, Hilda Grant mit Namen, warf einen besorgten Blick
auf die Straße, dann erwiderte sie: »Vielleicht fühlte er sich
nicht wohl, Johnny, oder seine Uhr ist stehen geblieben. Jedenfalls
wird er zum Morgengebet hier sein. »Komm Meta,« wandte sie sich zu
einem der größeren Mädchen, »laß uns ins Haus gehen und die Hefte
durchsehen.«

		Eine Viertelstunde verstrich, während welcher Zeit Lehrerin und
Schülerin emsig korrigierten. Nach zwanzig Minuten tauchte Johnny
an der Türe auf; hinter ihm ein halbes Dutzend neugieriger
Bubengesichter.

		»Ist Herr Brierly gekommen, Johnny?« fragte Fräulein Grant.

		»Nein. Soll ich nicht mal nachsehen – –«

		Er war schon auf dem Sprung fortzulaufen, doch die Lehrerin
hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Bleib hier, Johnny,«
sagte sie. »Herr Brierly würde uns ja auslachen. Wir wollen noch
bis neun Uhr warten.«

		Wenig zufrieden mit diesem Bescheid zog sich die kleine Schar
zurück, während Meta der Lehrerin zuflüsterte: »'s ist ihm sicher
was passiert; ich ahn' es – – –« [bookmark: page9]

		»Unsinn!« wehrte Fräulein Grant ab, ging aber doch ans Fenster
und rief einem kleinen Mädchen, das auf der Wiese spielte, zu:
»Nellie Fry, komm mal hierher!«

		Mit fliegenden Locken rannte der kleine A-b-c-schütze herbei.
»Was soll ich, Fräulein?«

		»Hast Du Herrn Brierly beim Frühstück gesehen?«

		»Ja.«

		»War er ganz wohl?«

		»Ich glaube ja. Er sprach wie immer und aß auch viel. Mutter
sagte es wenigstens.«

		Fräulein Grant entließ die Kleine mit einem Kuß, setzte sich
wieder an ihr Pult und korrigierte eifrig weiter, bis die Uhr
gegenüber an der Wand die neunte Stunde verkündete und Johnny
eilfertig ins Zimmer gestürzt kam.

		»Soll ich jetzt läuten, Fräulein?«

		»Ja,« erwiderte die Lehrerin mit entschlossener Miene, »läute,
mein Junge, und dann lauf zu Frau Fry und frage sie, ob sie wisse,
wo Herr Brierly sei. Halt' Dich aber unterwegs nicht auf.«

		Das Schulhaus enthielt außer der Vorhalle und den Garderoben nur
zwei Räume, eine Klasse für die jüngeren und eine für die älteren
Schüler. [bookmark: page10]

		Während die Kinder, leise miteinander flüsternd, ihre Plätze
aufsuchten und Johnny die Glocke läutete, trat Fräulein Grant an
die Haustüre, mit besorgtem Blick die Dorfstraße entlangspähend. Es
war aber niemand zu sehen.

		»Hör' jetzt auf, Johnny,« rief sie dem Knaben zu, »und lauf
rasch zu Frau Fry. Ich fürchte, Herr Brierly ist krank.«

		»O, dann hätte er's sagen lassen,« bemerkte der Junge, nach
seinem Hut greifend.

		Mit einem unterdrückten Seufzer begab sich die Lehrerin in das
Zimmer der größeren Schüler.

		»Kinder,« sagte sie, während eine feine Röte ihr sonst bleiches
Gesicht bedeckte, »Herr Brierly ist durch irgend etwas aufgehalten
worden. Bis er kommt, werdet Ihr ruhig auf Euren Plätzen bleiben
und Eure Aufgaben machen. Ich glaube mich darauf verlassen zu
können, daß Ihr Euch so ordentlich betragt, als sei Euer Lehrer
zugegen und daß Ihr keine Aufsicht braucht, während ich nebenan die
Stunde gebe.«

		Charles Brierly leitete seine Schüler mit Liebe und
Freundlichkeit, und er erreichte mit diesem milden Regiment weit
mehr als manche seiner strengen, unduldsamen Kollegen. Auch jetzt
fügten sich die Kinder gehorsam den Worten der Lehrerin, [bookmark: page11]die die Verbindungstüre
zwischen den Klassen offen ließ und mit dem Unterricht der Kleinen
begann. Inzwischen war Johnny zu Frau Fry, deren Häuschen mitten im
Dorf stand, gelaufen und in unglaublich kurzer Zeit brachte er die
Antwort zurück.

		»Fräulein,« stieß er keuchend hervor, »er ist nicht dort. Frau
Fry sagte, er sei vor acht zur Schule gegangen. Sie hat noch der
Nellie ihr Haar gekämmt, als er fortging, und seitdem hat sie ihn
nicht mehr gesehen.«

		Hilda Grant verließ langsam ihr Pult und trat auf die
Türschwelle zwischen den beiden Zimmern. Alle Farbe war aus ihrem
Gesicht gewichen; nur mühsam vermochte sie ihre innere Erregung zu
verbergen.

		»Kinder,« fragte sie mit leicht vibrierender Stimme, »hat eins
von Euch Herrn Brierly heute früh gesehen?«

		Einen Augenblick herrschte lautlose Stille; dann schob sich ein
hochaufgeschossener, einfältig aussehender Junge mit unbeholfener
Bewegung zwischen den Bänken hervor. Er war schlecht gekleidet; aus
den zu kurzen Rockärmeln hingen übermäßig lange Arme schlaff am
Körper herab; die nach vorn stehenden Schultern ließen seine
Haltung [bookmark: page12]gebückt
erscheinen und in den Augen lag ein halb blöder, halb furchtsamer
Ausdruck.

		Als er schweigend, aber mit offenem Munde auf die Lehrerin
zuschritt, fingen die Kleinen an zu kichern.

		»Still!« befahl Fräulein Grant streng, und sich zu dem Idioten
wendend sagte sie in freundlichem Ton: »Komm zu mir her, Peter.
Hast Du Herrn Brierly heute früh gesehen?«

		»Hm – hm!« Der Junge blieb stehen und ließ den Kopf hängen.

		»Wo sahst Du ihn?«

		Peter deutete mit dem Finger in der Richtung nach dem See.

		»Am See hast Du ihn gesehen?«

		»Ja.«

		»Um welche Zeit?«

		»Vor Schule – eine Stunde.«

		»War er weit fort?«

		»Hm – ja. Am Indianerwall.«

		»Was tat er denn dort?«

		»Saß auf der Erde, guckte vor sich.«

		»Fräulein,« unterbrach hier der etwas vorwitzige Johnny das
Verhör, »er war sicher hingegangen um nach der Scheibe zu schießen;
das [bookmark: page13]tut er oft.
Ob ihm da was passiert ist?« fügte er zögernd hinzu.

		Fräulein Grant ließ seinen Einwurf unbeachtet. »Peter,« wandte
sie sich wieder zu dem Blödsinnigen, »weißt Du sicher, daß Du Herrn
Brierly heute morgen gesehen hast?«

		Der Junge nickte energisch.

		»War er allein?«

		»Ja.«

		»Wen sahst Du noch dort, Peter?«

		Der Idiot erhob den rechten Arm, wie um sich vor einem Schlag zu
schützen.

		»Ich wette, es hat ihn jemand schlagen wollen,« bemerkte der
intelligente Johnny.

		Fräulein Grant verwies ihn zur Ruhe und fragte den Blöden
geduldig weiter: »Hat Dich jemand erschreckt?«

		Der Junge bewegte den Kopf hin und her.

		»Wer war es?«

		»Nichts – nichts!« lautete die weinerliche Antwort.

		»Du mußt mir alles ordentlich sagen, Peter,« mahnte Fräulein
Grant in eindringlichem Ton. »Wen hast Du noch gesehen?«

		»Ein – einen Geist!« stotterte der Idiot, und mehr war nicht aus
ihm herauszubringen. [bookmark: page14]

		Die übrigen Kinder wurden nun unruhig und fingen an sich
halblaut allerhand Vermutungen zuzuraunen.

		»Vielleicht ist er einem Strolch begegnet,« meinte der eine.

		»Oder er hat sich den Fuß verstaucht,« bemerkte ein zweiter.

		»Lehrer ins Wasser gefallen,« piepte ein kleines Mädchen.

		»Dummes Zeug!« wies ein wenig älterer Junge seine ängstliche
Nachbarin zurecht. »Der kann ja schwimmen wie einer!«

		»Still, Kinder!« gebot Fräulein Grant, deren bisherige Erregung
einer gewissen Ärgerlichkeit gewichen war, weil sie sich plötzlich
erinnerte gehört zu haben, daß Samuel Doran, der Aufsichtsrat der
Schule, Herrn Brierly gebeten hatte, an diesem Morgen vor Beginn
des Unterrichts einige Bücher in seinem Bureau durchzusehen. Sicher
also befand sich Herr Brierly dort und ihre Besorgnis war ganz
unnötig gewesen.

		Um sich jedoch Gewißheit darüber zu verschaffen, beauftragte sie
Johnny Robbins nachzusehen. »Geh mal flink zu Herrn Doran ins
Bureau und wenn Du Herrn Brierly da triffst, [bookmark: page15]was sehr wahrscheinlich ist, so
frage ihn, ob ich seine Stunden übernehmen soll, bis er kommen
kann.«

		Bereitwillig eilte Johnny fort und schon nach zehn Minuten
kehrte er zurück.

		»Fräulein,« rief er in sichtlicher Aufregung, »er war nicht dort
und ist auch nicht dagewesen. Herr Doran ist gleich mit drei
Männern fortgegangen, um ihn zu suchen. Er meinte, es müsse etwas
nicht in Ordnung sein.« [bookmark: page16]

		*

		 

	
		
		Zweites Kapitel.

Gefunden

		»Ich glaube nicht, daß Brierly etwas passiert ist,« äußerte
Samuel Doran, als er sich mit einigen Nachbarn, die er
herbeigerufen hatte, nach dem Schulhaus begab, »obgleich er der
letzte wäre, sich durch einen gewöhnlichen Umstand von seinem Amt
abhalten zu lassen. Wollen mal hören, was Fräulein Grant
meint.«

		Diese kam ihnen schon am Tor entgegen, wußte aber nicht viel zu
berichten. Als sie jedoch von Peters Aussagen und der Vermutung der
Kinder bezüglich des Scheibenschießens sprach, fiel ihr einer der
Männer, namens Hopkins, ins Wort: »Na, da löst sich ja die ganze
Geschichte auf,« rief er aus. »Brierly ist ganz vernarrt ins
Scheibenschießen. Bin selbst dreimal bis spät abends mit ihm
gewesen. Er war so eifrig, daß er ganz vergaß auf die Uhr zu sehen.
Werden ihn wohl heil und gesund irgendwo am Seeufer finden.« [bookmark: page17]

		»Er müßte doch aber die Schulglocke gehört haben,« wandte Doran
ein. »Freilich, wenn Peter Kramer ihn dort gesehen hat, wird's wohl
stimmen. Seien Sie nicht zu ängstlich, Fräulein Grant, Hopkins hat
sicher recht.«

		Der Weg, den die Männer einschlugen, führte in gewundenem Lauf
durch den Wald, der in der Nähe des Schulhauses begann und sich in
beträchtlicher Länge zwischen dem Seeufer und einer niedrigen
Hügelkette hinzog. Oberhalb des Weges, nach Osten zu, wurde das
allmählich ansteigende Gehölz dichter, hatte aber auf der Seeseite
verschiedene Lichtungen, die mit Unterholz von Haselnußsträuchern,
wildem Wein und anderem Buschwerk abwechselten.

		Über eine Viertelmeile weit verfolgten die Männer den Waldweg,
ab und zu ein: »Hallo, Brierly!« rufend und nach allen Richtungen
hin Umschau haltend. Bald jedoch entzog ihnen der wellige Boden die
Aussicht auf den See. Sie hatten die Stelle erreicht, die ihrer
kunstvoll und ebenmäßig angelegten Form wegen im Volksmund der
»Indianerwall« hieß, wohl weil man annahm, daß es sich hier um ein
Befestigungswerk der Ureinwohner handle.

		»Sollte nicht ein Teil von uns auf der andern [bookmark: page18]Seite des Walles suchen?«
fragte Hopkins, stehen bleibend.

		»Ja,« stimmte Doran bei. »Geht Ihr den Weg und am Ende des
Walles treffen wir uns wieder.«

		Sie trennten sich und Doran schritt mit seinen Genossen weiter.
»Wir hätten den Peter mitnehmen sollen,« bemerkte er nach einer
Weile, die Kramers wohnen ja ohnehin hier in der Nähe. Halt!«
unterbrach er sich, seine Begleiter zur Seite winkend, denn an der
nächsten Wegbiegung tauchte ein schwarzes Shetlandspony auf, das
vor ein niedriges Phaeton gespannt war.

		Doran trat in die Mitte der Straße und lüftete seinen Hut vor
der Insassin des Gefährtes, die ihr Pony mit kurzem Ruck zum Stehen
brachte. Sie war eine hübsche, kleine Frau in Trauerkleidung, mit
blassen, regelmäßigen Gesichtszügen und großen, dunkelblauen Augen.
Dem Anschein nach gehörte sie nicht zu den Einwohnern von
Glenville.

		»Entschuldigen Sie, Madame,« begann Doran, dicht an den Wagen
herantretend, »ich heiße James Doran. Das Pferdchen da ist aus
meiner Lohnkutscherei und wir sind auf der Suche [bookmark: page19]nach unserem Schullehrer.
Haben Sie nicht irgendwo einen großen jungen Mann gesehen?«

		Die Dame schwieg einen Moment, dann fragte sie zögernd: »War es
ein blonder junger Mann?«

		»Ja, groß und blond.«

		Die Dame raffte die Zügel auf. »Ich bin solch einer Person
begegnet,« sagte sie gleichgültig. »Er ging nach Süden zu, aber es
muß nicht weit von hier gewesen sein.«

		»Sahen Sie sein Gesicht?«

		»Nein. Das Pferd war unruhig und nahm meine volle Aufmerksamkeit
in Anspruch.«

		Inzwischen trat einer der anderen Männer näher. »Sie haben wohl
kein Geräusch gehört, Madame?« fragte er verlegen. »Einen
Pistolenschuß oder so was Ähnliches?«

		Die Dame stutzte. »Gütiger Himmel! Nein! Warum? Was ist
geschehen?«

		Bevor ihr jemand antworten konnte, erscholl ein lauter Ruf vom
Seeufer her. »Doran – kommt schnell!«

		Der Gerufene wandte sich um und erblickte Hopkins auf der Spitze
des Walles, heftig mit den Händen winkend.

		»Ist er gefunden?« rief Doran ihm zu. [bookmark: page20]

		»Ja. Er ist verletzt.« Damit verschwand Hopkins hinter der
Anhöhe; Doran aber hatte doch bemerkt, wie verstört er aussah.

		Rasch drehte er sich nach der Dame um, die im Begriff stand,
weiterzufahren. »Halt, Madame!« hielt er sie zurück. »Es ist jemand
verunglückt. Warten Sie gefälligst noch einen Augenblick;
vielleicht brauchen wir Ihr Pferd.«

		Er eilte mit seinen Gefährten dem See zu, während die Dame halb
widerstrebend, halb beunruhigt, das Pony zum Stehen brachte. »Welch
unangenehme Lage!« murmelte sie. »Diese Dorfleute sind wahrhaftig
nicht blöde.«

		Nur wenige Minuten waren verstrichen, dann kam Doran bleich und
keuchend herbeigerannt.

		»Sie müssen mich mit zur Stadt nehmen, Madame,« stieß er hervor,
und alle Höflichkeitsform vergessend, sprang er mit solcher Wucht
in das Wägelchen, daß es in allen Fugen krachte. »Wir müssen den
Doktor holen,« keuchte er, »und – den Leichenbeschauer
wahrscheinlich auch.«

		Er griff nach den Zügeln, doch sie kam ihm zuvor, versetzte dem
Pferd einen scharfen Hieb und hielt die Zügel fest in der kleinen,
tadellos behandschuhten Rechten.

		Eine Weile fuhren sie schweigend dahin, dann [bookmark: page21]fragte die Dame, ohne den
Kopf zu wenden: »Was ist geschehen?«

		»Ich fürchte, er ist tot,« entgegnete Doran.

		»Doch kein Selbstmord?«

		»O nein. Ein Unglücksfall natürlich.«

		»Wie schrecklich!« Die kleinen Hände krampften sich fester um
den Lederriemen und die Lippen blieben geschlossen, bis das
Schulhaus in Sicht kam.

		»Wer war der Verunglückte?« fragte sie dann unvermittelt.

		»Charles Brierly, der Schullehrer – ein so guter Mensch.«

		Fräulein Grant stand am Fenster des Klassenzimmers, als der
Ponywagen vorüberfuhr.

		»Wir können nicht anhalten, Madame, denn ich brauche das Pferd,«
bemerkte Doran. »Wo soll ich Sie absetzen?«

		»Meinetwegen hier,« lautete die Antwort. »Vielleicht kann ich
etwas für Sie ausrichten? Ich bin zwar eine Fremde, verstehe aber
doch, daß Eile Not tut. Müßten nicht z. B. die Schulkinder nach
Hause geschickt werden?«

		»Sie fassen die Sache richtig an,« nickte Doran zufrieden. »Es
wäre mir allerdings lieb, [bookmark: page22]wenn Sie Fräulein Grant eine Botschaft
überbringen wollten.«

		»Sehr gern.«

		Sie hielt ihr Pferd an und nachdem sie, Dorans dargebotene Hand
kaum berührend, ausgestiegen war, fragte sie hastig:

		»Was soll ich ihr sagen?«

		»Gehen Sie zu Fräulein Grant und teilen Sie ihr unter vier Augen
mit, Herr Brierly sei von einem Unfall betroffen worden. Sie möge
die Kinder ruhig, aber sofort nach Hause schicken.«

		»Ich verstehe,« nickte die Dame, indem sie sich zum Gehen
wandte. Doch Doran hielt sie zurück. »Einen Augenblick!« sagte er.
»Darf ich um Ihren Namen bitten? Ihr Zeugnis könnte verlangt
werden.«

		»Von wem?«

		»Vom Leichenbeschauer – um unsere Aussagen zu ergänzen.«

		»Ah so! Nun, ich bin Frau Jamieson und wohne im Glenvillehotel.«
Mit kurzem Gruß entfernte sie sich und schritt rasch dem Schulhaus
zu.

		Hilda Grant stand noch am Fenster. Sie war nicht fähig, den
Unterricht zu erteilen; alle ihre Gedanken weilten bei Charles
Brierly, dessen [bookmark: page23]unerklärliches Ausbleiben sie mit wachsender
Besorgnis erfüllte. Als sie die schwarzgekleidete Dame in den
Schulhof eintreten sah, eilte sie ihr, eine stumme Frage auf den
Lippen, entgegen. Am Fuß der Treppe trafen sie sich.

		»Ich bin Frau Jamieson,« redete die Dame Hilda in gedämpftem
Tone an, um nicht von den neugierig die offenen Fenster umlagernden
Kindern gehört zu werden. »Herr – –«

		»Herr Doran?« half Hilda nach.

		»Ja. Er bat mich, Ihnen zu sagen, daß der Lehrer, Herr – –«

		»Brierly?«

		»Ja; daß ihm ein Unfall zugestoßen sei und daß Sie lieber die
Schule schließen und die Kinder gleich nach Hause schicken
sollten.« Kaum hatte sie die letzten Worte ausgesprochen, so
schwankte sie, griff mit der Hand in die Luft, als suche sie eine
Stütze, und sank, ehe Hilda ihr zu Hilfe eilen konnte, kraftlos auf
die unterste Treppenstufe nieder. »Ach!« seufzte sie leise – »ich
hätte es nicht gedacht – – ich glaube – ich habe mich erschreckt.
Aber lassen Sie sich nicht stören,« fügte sie mit matter Stimme
hinzu, als Hilda sich teilnehmend über sie beugte. »Ich bedarf
[bookmark: page24]nur ein paar
Minuten der Ruhe. Schicken Sie inzwischen die Kinder fort.«

		Nachdem sich die Knaben und Mädchen entfernt und in kleinen,
eifrig miteinander redenden Gruppen zerstreut hatten, stand Hilda
noch einen Augenblick, mit dem Ausdruck bitterer Seelenqual auf dem
bleichen Gesicht, starr und regungslos neben ihrem Pult. »Er ist
tot!« murmelte sie tonlos. »Ich ahne, ich weiß es – er ist
tot!«

		Sie fuhr mit der Hand über die tränenlosen Augen und dann
erinnerte sie sich plötzlich der Dame. Sie holte ein Glas Wasser,
das sie der Fremden anbot. »O, ich danke!« nickte diese, das Glas
hastig austrinkend. »Darf ich hereinkommen und mich noch ein wenig
ausruhen?«

		Schweigend führte Hilda sie ins Klassenzimmer und nachdem sie
sich der Dame gegenüber niedergelassen hatte, fragte sie zögernd:
»Wollen Sie mir sagen, was Sie wissen?«

		»Gern,« erwiderte Frau Jamieson. »Es ist allerdings nicht viel.
Ich wohne seit einiger Zeit im Glenvillehotel, um mich in der
ländlichen Stille und der reinen Luft von den Folgen einer schweren
Krankheit zu erholen. Fast täglich machte ich eine Spazierfahrt am
See entlang bis zu den Hügeln.« [bookmark: page25]

		»Ich habe Sie schon wiederholt gesehen,« warf Hilda ein.

		»Heute auch?«

		»Nein.«

		»Und doch fuhr ich um acht Uhr hier vorüber – vielleicht auch
etwas früher. Mein Arzt erlaubt mir keine weiten Spazierfahrten;
deshalb blieb ich heute mehr in der Nähe. Ich befand mich auf dem
Rückweg, als dieser Herr – Herr Doran mich anhielt und fragte, ob
ich nicht einen großen, blonden Mann gesehen – –«

		»Hatten Sie ihn gesehen?« fiel Hilda gespannt ein.

		»Ich sagte ihm: ja. Und gleich darauf erschien ein Mann oben auf
dem Indianerwall und rief, der Gesuchte sei gefunden.«

		»Bitte, wie? Sagen Sie mir alles!« drängte Hilda in steigender
Erregung.

		Frau Jamieson richtete einen forschenden Blick auf das bleiche
Gesicht der jungen Lehrerin. »Ich fürchte,« erwiderte sie in
seltsam zögerndem Ton, »er war ein Freund von Ihnen.«

		»Sie fürchten?« fuhr Hilda auf. »Warum fürchten Sie? Sagen Sie
mir doch alles – auch das Schlimmste!«

		Frau Jamieson bewegte die Lippen, brachte aber [bookmark: page26]keinen Laut hervor; nur ein
plötzliches Verständnis schien in ihr aufzudämmern.

		»So sprechen Sie doch!« drängte Hilde abermals. »Um Gotteswillen
– begreifen Sie denn nicht – –«

		»Ja, ich begreife es jetzt,« murmelte die Fremde, und sich
gewaltsam aufraffend beugte sie sich zu Hilda vor. »Wir müssen
Beide gefaßt sein. Ich – ich bin nicht stark; ich darf mich nicht
aufregen. Ich kann Ihnen auch nichts weiter sagen, als daß Herr
Doran mich unterwegs anhielt und mich aufforderte, mit meinem Wagen
zu warten. Er kam dann mit der Nachricht zurück, wir müßten den
Arzt und den Leichenbeschauer holen; es habe sich ein Unfall
ereignet und er fürchte, der Mann – derselbe, den sie suchten – sei
tot.« Sie sprang plötzlich auf.

		»Bitte, werden Sie nicht ohnmächtig,« sagte sie in fast
kläglichem Ton, »ich könnte Ihnen nicht helfen, denn ich bin selbst
schwach.«

		»Ich werde nicht ohnmächtig,« entgegnete Hilda mit harter
Stimme. Sie erhob sich rasch, und ohne die Fremde weiter zu
beachten, begab sie sich in das andere Klassenzimmer.

		Frau Jamieson sah ihr einen Augenblick verwundert nach. »Wie
sonderbar!« murmelte sie vor [bookmark: page27]sich hin. »Sie wendet sich von mir ab als
ob – und doch mußte ich es ihr sagen. Aber ich kann nicht allein
hier bleiben. Ich werde sicher zusammenbrechen und das darf ich
nicht – auf keinen Fall. Hier und allein!«

		Sie zog den Gazeschleier vors Gesicht und verließ langsam das
Haus. Je näher sie jedoch der Stadt kam, je mehr beschleunigte sie
ihre Schritte. »Ein schrecklicher Morgen!« flüsterte sie, »wie mich
das alles nervös gemacht hat!« – –

		Mit krampfhaft verschlungenen Händen und starrem Blick lehnte
Hilda an der Wand des Klassenzimmers. Ab und zu hob ein
unterdrücktes Schluchzen ihre Brust, aber ihre Augen blieben
tränenlos. Nach einer Weile schwankte sie zu ihrem Pult hin, legte
das Gesicht auf die Arme und stöhnte in bitterem Schmerz wie ein
verwundetes Reh. Und so versunken war sie in ihren Kummer, daß sie
weder das Geräusch von Schritten vernahm noch den jungen Mann
bemerkte, der auf der Türschwelle stand und sie überrascht
betrachtete.

		Es war eine hohe, schlanke Erscheinung mit hübschen
Gesichtszügen und klaren, offenen Augen.

		Mitleidig blickte er auf das junge Mädchen, da er es aber nicht
zu stören wagte, so schritt er leise ins Nebenzimmer, setzte sich
an das Katheder [bookmark: page28]des Lehrers und blätterte in dem Buch, das
darauf lag. Auf dem Titelblatt fand er den Namen Charles Brierly
geschrieben. »Armer Charley,« murmelte er halblaut, »möchte wissen,
ob ihm sein pädagogisches Abenteuer behagt.«

		Zufällig warf er einen Blick auf die Wanduhr und plötzlich kam
ihm die Empfindung, es müsse nicht alles in Richtigkeit sein. Warum
diese leeren Bänke, diese Stille ringsumher? Wo waren die Schüler?
Wo war der Lehrer? Und warum saß das junge Mädchen nebenan allein,
scheinbar in so tiefes Leid versunken?

		Diese Fragen, die er sich nicht zu beantworten vermochte, die
ihn aber beunruhigten, trieben ihn an, sich Hilda wieder zu nähern.
Diesmal hörte sie seine Schritte; müde erhob sie den Kopf.

		»Ich bitte um Entschuldigung,« sagte der junge Mann. »Können Sie
mir Auskunft geben, wo ich Herrn Brierly finden kann?«

		Langsam, wie fasziniert kam Hilda auf ihn zu. »Wer sind Sie?«
stammelte sie.

		»Ich bin Robert Brierly und hoffte, meinen Bruder hier zu
treffen. Wollen Sie mir freundlichst sagen – –«

		Ein jähes Aufschluchzen Hildas ließ ihn inne halten; die so
lange zurückgedrängten Tränen brachen [bookmark: page29]sich jetzt Bahn, denn der Gedanke,
welch furchtbarer Schlag den ahnungslosen jungen Mann an ihrer
Seite erwartete, ging ihr mehr zu Herzen als ihr eigenes Leid.

		Robert Brierly, der sich diesen Schmerzensausbruch nicht
erklären konnte, stand noch ratlos neben dem Mädchen, als das
Geräusch eines vorüberjagenden Wagens Hilda aufschreckte. »O, ich
muß es Ihnen doch sagen,« stieß sie erregt hervor. »Sie müssen
suchen, es zu ertragen wie ich auch. Sie sind auf dem Wege zu ihm –
gehen Sie ebenfalls!«

		Ein Schauer durchlief ihre Gestalt, sie schwankte und wäre zu
Boden gesunken, hätte Robert sie nicht in seinen Armen aufgefangen.
Rasch benetzte er ihre Schläfen mit Wasser und hielt ihr ein Glas
an die Lippen, das sie in fiebernder Hast austrank. Allmählich
gewann sie ihre Fassung zurück. »Ich bin Hilda Grant,« sagte sie
mit erstickter Stimme.

		»Meines Bruders Freundin? Meine zukünftige Schwester?« rief er
freudig erstaunt.

		Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, nicht mehr. Es ist etwas
Schreckliches geschehen. Sie hätten mit den Männern im Wagen – mit
dem Doktor gehen sollen, denn sie holen ihn.«

		»Fräulein Grant, Schwester!« Seine Hände [bookmark: page30]legten sich fest um die
ihrigen. »Sagen Sie alles! Suchen Sie mir nichts zu verbergen. Was
ist geschehen?«

		»Er – er ging frühzeitig mit einer Pistole fort, um nach der
Scheibe zu schießen. Er ist – tot!«

		»Tot? Charley tot?« wiederholte Robert in jähem Entsetzen. »Wo
ist er? Ich will selbst nachsehen. Es muß ein Mißverständnis
sein.«

		Er eilte zur Türe, doch Hilda rief ihn zurück. »Nehmen Sie sein
Rad,« sagte sie hastig. »Unten in der Halle steht es. Und dann
wenden Sie sich nach Süden, dem Seeufer und dem Indianerwall
zu.«

		Einen Augenblick später jagte der junge Mann in rasender Eile
dem See zu, während drinnen im stillen Schulzimmer ein Mädchen mit
schmerzzerrissenem Herzen ohnmächtig am Boden lag. [bookmark: page31]

		*

		 

	
		
		Drittes Kapitel.

Nemesis

		»Fühlen Sie sich stark genug, Herr Brierly, eine zweite
Hiobspost zu ertragen? Ich muß durchaus mit Ihnen beraten, ehe wir
den Körper fortnehmen.«

		Es war Doktor Barnes, der diese Worte an Robert Brierly
richtete, der in tiefer Niedergeschlagenheit an einen Baum gelehnt
vor sich hinstarrte, während die übrigen Männer, leise miteinander
flüsternd, die leblose Gestalt des jungen Lehrers umstanden.

		Doktor Barnes war nicht nur ein tüchtiger Arzt – er besaß auch
drei weitere schätzenswerte Eigenschaften: er war rasch im Handeln,
hatte einen praktischen Sinn und zeichnete sich durch große
Menschenfreundlichkeit aus.

		Auf seine Anrede hin erhob Robert Brierly den Kopf und der
stumme Blick seiner dunklen Augen sagte dem scharfsichtigen Arzt
deutlicher als Worte, [bookmark: page32]daß der junge Mann bereit sei, jeden
Schicksalsschlag mutig zu ertragen.

		»Ich will mich kurz fassen,« begann Doktor Barnes, etwas zur
Seite tretend. »Sie wissen, was die Leute dort« – er wies auf die
Männer – »für die Todesursache halten?«

		»Ja; es war ein Unglücksfall.«

		»Oder ein Selbstmord.«

		»Niemals!« protestierte Robert Brierly energisch. »Das ist ganz
ausgeschlossen. Mein Bruder war ein gottesfürchtiger und ein
glücklicher Mensch.«

		»Dennoch hat er eine Kugel da, wo sich zumeist die
selbstzugefügten Wunden befinden.«

		Brierly stöhnte leise auf. »Ich – ich kann es nicht
glauben.«

		» Sie brauchen es auch nicht,« entgegnete der Arzt, seine
Stimme dämpfend. »Ihr Bruder hat noch eine zweite Wunde – im
Rücken!«

		»Im Rücken? Das – das bedeutet – –«

		»Zweifellos einen Mord. Kein Jäger könnte hier am See im offenen
Gelände einen solchen Fehlschuß tun. Überdies ist es nicht erlaubt,
so nahe der Stadt zu jagen. Doch wir haben keine Zeit, über die
Gründe oder den mutmaßlichen Mörder zu diskutieren. Ich möchte nur
das eine wissen, ob Sie diesen Umstand schon jetzt bekannt geben
wollen.« [bookmark: page33]

		»Ich verstehe Sie nicht,« unterbrach ihn Brierly. »Soll der Name
meines Bruders – –«

		»Nein, nein! Ich dachte nur, weil die Leute da einen Unfall
annehmen, so sei es für die Behörde leichter, diese Annahme vorerst
bestehen zu lassen.«

		Brierly richtete sich plötzlich energisch in die Höhe. »Sie
haben recht, Doktor,« nickte er mit fester Entschlossenheit, »man
muß den Leuten noch nicht die volle Wahrheit sagen.«

		»Dann wollen wir unverzüglich zurückkehren, um das Geheimnis
besser wahren zu können. Es ist ein harter Schlag für Sie, Herr
Brierly, den auch die aufrichtigste Teilnahme nicht zu mildern
vermag. Ich bewundere Ihre Fassung gegenüber einem solch herben
Geschick und ich bitte Sie, völlig über mich zu verfügen – ich bin
zu jedem Dienst bereit, den ich Ihnen als Arzt, Mensch und Freund
erweisen kann.«

		Mit stummem Dank reichte Brierly dem hochherzigen Manne die
Hand; dann begaben sie sich zur Unglücksstätte zurück.

		»Rühren Sie die Pistole nicht an!« rief Doktor Barnes Doran zu,
der neben der Leiche am Boden kniete.

		»Gewiß nicht,« nickte dieser, sich erhebend. »Ich [bookmark: page34]wollte nur nachsehen,
ob alle Läufe entladen sind. Wir wissen recht gut, was zu tun ist –
keiner von uns hat ihn angerührt.«

		Der Tote, der nahe am Seeufer lag, war ein schlankgewachsener
junger Mann, mit feinen, aristokratischen Gesichtszügen, von deren
Marmorblässe sich an der rechten Schläfe, da, wo die Kugel
eingedrungen war, dunkle Blutstropfen abhoben. Die Hände waren
schmal und weiß wie Frauenhände, die Füße klein und gewölbt, doch
die Körperformen unter dem blauen Flanellanzug bekundeten eine
kräftige Muskulatur.

		Der Verunglückte lag, wie er gefallen war, auf der Seite, den
rechten Arm langausgestreckt, fast die Pistole berührend, von deren
sechs Patronen zwei abgefeuert waren.

		Doktor Barnes hatte, nachdem er die zweite Wunde entdeckt, sein
Taschentuch über das Gesicht des Toten gebreitet und die leblose
Gestalt mit einer Decke, die er aus seinem in der Nähe haltenden
Wagen holen ließ, verhüllt.

		Mit ehrfurchtsvoller Geberde schob Robert Brierly die Hülle zur
Seite, blickte eine Weile zärtlich in das bleiche Antlitz des
Bruders und drückte dann einen Kuß auf die erkaltete Stirn. [bookmark: page35]

		Nachdem er die Leiche wieder bedeckt hatte, trat er zu den
Männern. »Wer von Ihnen,« fragte er, »vermutete, daß mein Bruder
gestrauchelt sei?«

		Doran wies mit der Hand auf eine Ranke von wildem Epheu, die
geknickt und verwirrt dicht neben den Füßen des Toten lag. »Ich
habe es gleich gesehen,« bemerkte er, zu Brierly gewendet. »Der
Fall liegt eigentlich sehr klar. Das Scheibenschießen war in der
letzten Zeit hier sehr beliebt. Man hätte auch keinen besseren
Stand finden können, als von diesem Baum aus nach der Scheibe zu
zielen; die Entfernung ist gerade die richtige. Herr Brierly muß
dort gestanden haben und beim Zielen ins Schwarze hat er
wahrscheinlich einen Schritt vorwärts getan, hat sich in die Ranke
verwickelt und ist gestolpert. Im Fallen streckt jeder
unwillkürlich den Arm aus und dabei muß ihm das Unglück passiert
sein.«

		»Ganz recht,« murmelte Brierly, »es – es kann sich so ereignet
haben.«

		»Wäre gar keine andere Möglichkeit gewesen,« stimmte einer der
Männer bei.

		Das Geräusch von Rädern lenkte alle Aufmerksamkeit nach der
Richtung hin, aus der es erscholl. Gleich darauf erschien am
Wegsaum der schwarze Leichenwagen und nachdem der Tote unter [bookmark: page36]Aufsicht des
Arztes hineingelegt worden war, kehrte das Gefährt mit seiner
traurigen Bürde in langsamem Schritt zur Stadt zurück.

		»Ich werde Herrn Brierly mit mir nehmen,« wandte sich Dr. Barnes
zu Doran, »wenn Sie für sein Rad sorgen wollen.«

		Doran war gleich dazu bereit und die beiden Herren bestiegen das
leichte Korbwägelchen des Doktors, der es selbst lenkte. Während
sie am Seeufer entlang fuhren, bemerkten sie drei Reiter sowie
einen Trupp Schulknaben, von Johnny angeführt, deren Ziel
augenscheinlich die Unglücksstätte war.

		»Da kommen schon die Neugierigen,« brummte Doktor Barnes. »Na,
das liegt in der menschlichen Natur, und unser Lehrer hatte viele
Freunde.«

		Sich umwendend, winkte er Doran zu sich heran. Dieser lehnte das
Rad an einen Baum und kam eilig näher.

		»Sie sind hier fremd, Herr Brierly,« sagte der Arzt inzwischen
zu seinem Gefährten. »Wollen Sie es mir überlassen, die nötigen
Anordnungen zu treffen?«

		Der junge Mann nickte zustimmend, indem er seufzte: »Es ist mir
ein so weher Gedanke, ihn zu einem Leichenbestatter bringen zu
müssen.« [bookmark: page37]

		»Das soll nicht geschehen,« erklärte der Arzt rasch. »Doran,
hier, nehmen Sie meine Schlüssel. Eilen Sie so schnell Sie können
voraus, sagen Sie dem Kutscher, den Sie ja überholen werden, er
möge die Leiche nach meinem Hause fahren, öffnen Sie die Türe und
lassen Sie den Toten in mein Privatzimmer auf das Sopha
niederlegen. Nein, widersprechen Sie nicht, Herr Brierly,« wandte
er sich zu diesem, »ich tue nur das, was ich von anderen wünschte,
wenn ich in gleicher Lage wäre. Überdies bin ich Junggeselle, habe
mein Haus etwas vor der Stadt und würde mich freuen, wenn Sie die
nächsten Tage mein Gast sein wollten; das dürfte Sie jedenfalls vor
neugierigen Augen schützen.«

		»Ich nehme Ihr Anerbieten mit aufrichtigem Dank an,« entgegnete
Brierly gerührt.

		Sobald die entseelte Hülle des jungen Lehrers aufgebahrt war,
ließ Doktor Barnes durch Doran eine Jury bestellen, behielt sich
jedoch den Termin der Leichenschau vor, da, wie er meinte, Fräulein
Grant noch nicht fähig sei, als Zeugin zu erscheinen.

		Nachdem der Arzt alles angeordnet und Brierly gezwungen hatte,
ein Frühstück zu sich zu nehmen, verschloß er die Türe und setzte
sich seinem Gast gegenüber.

		»Sind Sie jetzt fähig, sich mit mir zu beraten?« [bookmark: page38]fragte er in ernstem
Ton, »über das zu reden, was das Wichtigste ist?«

		»Es wäre mir unendlich viel an Ihrem Rat gelegen,« erwiderte
Brierly. »Sehen Sie, lieber Doktor, es gibt Verhältnisse, die die
Menschen, sozusagen in einem Augenblick, sich nahe bringen. Sie
kennen mich ja nicht, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich
Ihnen unbesorgt mein teuerstes Kleinod oder mein gefährlichstes
Geheimnis anvertrauen. Ich bitte Sie, ganz offen gegen mich zu sein
und mir eine Frage zu beantworten.«

		»Sprechen Sie!«

		»Sie teilten mir vorhin mit, auf welche Weise mein armer Bruder
nach Ihrer Meinung ums Leben kam. Wollen Sie sich bitte an meine
Stelle versetzen und mir sagen, was Sie in meiner Lage tun
würden?«

		Der Arzt überlegte einen Augenblick, dann erwiderte er langsam:
»Ich denke, ich bin ein Christ, aber – in diesem Falle würde ich es
zu meiner Lebensaufgabe machen, den Mord aufzuklären, denn daß hier
ein Mord vorliegt, davon bin ich fest überzeugt.« [bookmark: page39]

		*

		 

	
		
		Viertes Kapitel.

Ferrars

		Robert Brierly zuckte bei der bestimmten Versicherung des Arztes
zusammen. »Aus welchem Grunde glauben Sie an einen Mord?« fragte er
in erregtem Ton, »denn Sie müssen doch noch einen anderen Grund
haben als nur die Existenz der Kugelwunde im Nacken.«

		»Ich habe genau dasselbe im fernen Westen gesehen und weiß, wie
die Täter dabei vorgehen. Sie, lieber Brierly, sind jetzt noch zu
aufgeregt, um ruhig überlegen zu können; allein so viel steht fest:
wenn ein Mann durch einen unglücklichen Zufall, durch eigne oder
fremde Hand fällt, so erfolgt nicht zweimal ein Schuß.«

		»Das ist richtig!« nickte Brierly.

		»Schießt aber,« fuhr der Arzt fort, »einer, der sich heimlich an
sein Opfer heranschleicht, von hinten und feuert dann nochmals auf
den Getroffenen, aus Furcht seinen Zweck nicht völlig erreicht zu
haben, [bookmark: page40]so wird die Wunde weiter vorn entstehen,
da der Körper im Fallen eine halbe Wendung macht.«

		»Ich verstehe,« murmelte Brierly schaudernd.

		»Wir wollen lieber nicht über die Einzelheiten reden,« lenkte
Barnes ab, »ich sehe, es greift Sie sehr an.«

		»O nein!« widersprach Brierly. »Sagen Sie nur alles, ich muß es
ja doch wissen. Es scheint sich wirklich um einen Mord zu handeln
und ich – ich muß die Wahrheit erfahren – muß den Mörder finden.
Raten Sie mir, lieber Doktor, welche Schritte ich unternehmen soll
– es darf ja keine Zeit verloren werden.«

		»Nun, vor allem gälte es, einen tüchtigen Detektiv für die Sache
zu gewinnen. Kennen Sie jemand von diesen Leuten?«

		»Ich? Nein. Aber ich denke, ein Telegramm an den Polizeichef –
–«

		»Bitte,« fiel ihm Barnes ins Wort, »darf ich Ihnen einen
Vorschlag machen?«

		»Selbstverständlich,« entgegnete Brierly. »Ich selbst bin ganz
unfähig zu denken.«

		»Das ist kein Wunder! Sehen Sie, ich wüßte den rechten Mann für
Sie – das heißt, wenn er in Chicago ist. Während meiner Praxis als
Gefängnisarzt lernte ich einen Engländer, namens [bookmark: page41]Ferrars, kennen, der
sich seit einigen Jahren meistenteils in Amerika aufhält. Seine
Vergangenheit soll ein Geheimnis und einen romantischen Vorfall
bergen. Er steht mit keinem Polizeibureau in Verbindung, gehört
aber zu den drei berühmten Detektivs, die sich eigentlich vom
Geschäft zurückgezogen haben, jedoch im Notfall alle drei zusammen
arbeiten, wenn es sich um eine Kriminalsache handelt, die der Mühe
wert ist. Ich glaube, das tragische Ereignis hier würde Ferrars
sicher interessieren.«

		»Warum wählen Sie ihn von den dreien?« warf Brierly ein.

		Der Arzt lächelte. »Weil die beiden anderen verheiratet und
infolgedessen nicht so beweglich wie Ferrars sind.«

		»Sie halten ihn für einen sehr tüchtigen Detektiv?«

		»Es gibt keinen geschickteren.«

		»Wissen Sie seine Adresse? Wir können ihn garnicht schnell genug
zur Stelle haben.«

		»Das stimmt!« nickte Barnes. »Und nun noch eins. Um ihm
möglichst den Weg für seine Nachforschungen zu ebnen, müssen wir
sorgen, daß er inkognito bleibt und daß die Leichenschau nicht vor
seinem Eintreffen stattfindet.«

		»Kann das so eingerichtet werden?« [bookmark: page42]

		»Ich denke – ja.«

		Brierly zeigte jetzt eine nervöse Unruhe. Er schien die halbe
Betäubung, in die ihn der jähe Schicksalsschlag versetzt hatte,
abgeschüttelt zu haben; seine angeborene Energie regte sich wieder
und nur mit Mühe fügte sich seine Ungeduld, unverzüglich die
Nachforschungen nach dem Mörder zu beginnen, den wohlüberlegten
Ratschlägen des Arztes. Er beruhigte sich erst, als Dr. Barnes
versprach, auf dem Weg zu seinem Patienten eine Depesche an Ferrars
abzusenden. Bevor er jedoch das Telegraphenamt aufsuchte, begab
sich der Doktor zu Hilda Grant, die bei einer älteren Witwe, namens
Marcy, wohnte. Letztere öffnete dem Arzt die Türe.

		»Glauben Sie, Herr Doktor, daß sie krank wird?« fragte sie in
ängstlichem Flüsterton, nachdem Barnes eingetreten war.

		»Ich denke nicht,« lautete die beschwichtigende Antwort. »Es war
allerdings eine starke Erschütterung, aber Fräulein Grant – –«

		»Ach, Herr Doktor,« unterbrach ihn die Frau, »die Ärmste ist
ganz niedergeschmettert. Ihnen darf ich es wohl sagen: Die beiden
waren verlobt und – so glücklich.« [bookmark: page43]

		Schweigend wandte der Arzt den Kopf zur Seite.

		»Und nun wird sie sich doppelt einsam fühlen,« fuhr die Frau
fort. »Sie hat keine Verwandten außer einem Vetter, der in Chicago
lebt, den sie aber nicht kennt.«

		»Chicago ist nicht so weit von hier entfernt,« warf Dr. Barnes
hin, »der Vetter sollte sie gerade jetzt einmal besuchen. Gut, daß
Sie mir alles gesagt haben, Frau Marcy; das wird mir bei der
Behandlung von Nutzen sein. Fragen Sie bitte Fräulein Grant, ob ich
sie jetzt sehen kann.«

		Eine Viertelstunde später eilte Dr. Barnes aufs Telegraphenamt,
wo er folgende seltsame Depesche absandte:

		»Frank Ferrars. Chicago. Ihre Kusine Hilda Grant
ist krank und in Sorge. Es ist ein Fall, bei dem Sie ebenso nötig
sind wie ich. Kommen Sie wenn möglich mit dem ersten Abendzug.

		Walter Barnes.«

		»So, das wird ihn herlocken,« murmelte er heimwärtseilend.
»Ferrars hält stets sein Versprechen; ich hätte aber nicht gedacht,
daß ich ihn noch in diesem Jahr daran erinnern würde.«

		»Nun?« rief ihm Brierly entgegen, als er das [bookmark: page44]Wohnzimmer betrat,
»haben Sie Fräulein Grant gesehen. Ist sie einverstanden?«

		»Vollkommen. Ein tapferes, verständiges Mädchen! Sie will die
ihr zugedachte Rolle übernehmen, denn sie glaubt natürlich auch
nicht an einen Unglücksfall.«

		»Wird sie mich empfangen?«

		»Ja, heute abend. Sie besteht darauf, daß wir unsere Beratung in
ihrer Gegenwart abhalten. Anfangs widersprach ich, weil sie noch
recht schwach ist, allein sie behauptete, bei ihr wären wir am
ungestörtesten, Frau Marcy werden wir teilweise ins Vertrauen
ziehen müssen, aber ich weiß, wir können uns auf sie verlassen.
Sicher wird man uns einige Tage beobachten und deshalb werde ich
Ferrars auch zu mir nehmen, das heißt, nachdem er seine ›Kusine‹
besucht hat.«

		Brierly sah auf seine Uhr. »Diese nächsten drei Stunden werden
die längsten meines Lebens sein,« seufzte er unruhig auf und ab
gehend.

		Dr. Barnes erwartete inzwischen die Antwort Ferrars, die schon
nach kurzer Zeit einlief. Sie war kurz und bündig:

		»Werde 6.20 eintreffen.« –

		Als der Zug von Chicago um die genannte Stunde an der kleinen
Station anhielt, entstieg [bookmark: page45]dem Rauchcoupé ein Mann von mittlerer
Größe und kräftigem Körperbau. Ohne die müßigen Zuschauer zu
beachten, schritt er auf Dr. Barnes zu, der schon eine Weile auf
dem Perron stand, und fragte höflich grüßend: »Entschuldigen Sie –
sind Sie Dr. Barnes?« und fügte dann hinzu: »Wie geht es ihr?«

		»Sie ist noch schwach und nervös,« lautete die Antwort; »es war
aber auch ein schreckliches Ereignis.«

		Der Fremde fragte nicht weiter; sobald sie jedoch den Bahnhof
verlassen hatten, wandte sich der Arzt zu ihm: »Wie freundlich von
Ihnen, Ferrars, daß Sie sofort gekommen sind! In der Depesche
konnte ich Ihnen natürlich keine nähere Erklärung geben, allein Sie
verstehen – –«

		»Ich verstehe, daß Sie mich brauchen,« ergänzte Ferrars rasch,
»und da ich nur in einer Eigenschaft etwas tauge, so dachte ich mir
gleich, es gäbe hier Arbeit für mich. Übrigens hat mir das
Abendblatt schon einen Fingerzeig gegeben. Handelt es sich nicht um
den jungen Schullehrer?« Dr. Barnes stutzte. Es schien ihm fast
unmöglich, daß die Nachricht bereits in die Presse gelangt war.

		»Jemand hat sich aber stark geeilt,« bemerkte er in ärgerlichem
Ton. [bookmark: page46]

		»Das geschieht immer bei solchen Ereignissen,« entgegnete
Ferrars. »Das Abendblatt hat an den meisten Orten einen
Spezialkorrespondenten, der sofort jedes ungewöhnliche Ereignis
meldet. Es waren ja nur wenige Zeilen, auch wurde die Sache als ein
unglücklicher Zufall oder als Selbstmord hingestellt.«

		»Es war ein Mord!« erklärte Dr. Barnes.

		»Das dachte ich mir,« nickte Ferrars.

		»Weshalb?«

		»Nun – nach dem Bericht fand man das Opfer ›vorn übergefallen,
mit dem Gesicht nach unten‹. War es so?«

		»Ja.«

		»Na – haben Sie jemals gehört, daß ein Selbstmörder, wenn er
sich erschießt, vornüber fällt?«

		»Nein.«

		»Oder ein Mann, wenn er stehend von der Seite oder von hinten
erschossen wird? Bei einer vollen Ladung ins Gesicht stürzt er
rückwärts zu Boden.«

		»Daran habe ich gar nicht gedacht,« entgegnete der Arzt, »und es
ist doch logisch so richtig.« Er erzählte dem aufmerksam zuhörenden
Detektiv das [bookmark: page47]tragische Ereignis des Morgens, so weit er
es selbst kannte.

		»Wie ging es zu,« fragte Ferrars, nachdem der Andere geendet,
»daß der Bruder des Ermordeten so zur Zeit hier erschien?«

		»O, sie hatten sich verabredet, den Sonntag zusammen zu
verbringen. Brierly kam jedoch mit einem früheren Zug, als er
beabsichtigt hatte.«

		»Ist es nicht merkwürdig,« bemerkte Ferrars nachdenklich,
»welche Kleinigkeiten, die getan werden oder ungeschehen bleiben,
imstande sind unser Leben zu bestimmen, ja selbst zu verkürzen?
Hätte er seinem Bruder telegraphisch seine frühere Ankunft
gemeldet, so wäre dieser anstatt zum Schießstand nach dem Bahnhof
gegangen.«

		Dr. Barnes seufzte und dann schritten sie eine Weile schweigend
nebeneinander her. Als sie Hilda Grant's Wohnung erreicht hatten,
blieb der Arzt stehen. »Sie werden mich für einen rechten Stümper
halten, Ferrars,« sagte er, »denn ich hätte Ihnen gleich mitteilen
sollen, daß Robert Brierly uns hier erwartet.«

		»Robert Brierly?« wiederholte Ferrars. »Möchte wissen, ob es
derselbe ist, durch dessen Mitarbeiterschaft eines unserer
Morgenblätter so frisch und interessant geworden ist. Ein der
Berühmtheit [bookmark: page48]entgegenstrebender Journalist. Vielleicht
ist's aber nicht derselbe.«

		»Das weiß ich wirklich nicht,« erwiderte Dr. Barnes. »Er hat
noch gar nicht von sich selbst gesprochen. Ist es Ihnen recht,
jetzt gleich mit ihm zusammen zu treffen?«

		Ferrars zuckte die Achseln. »Wir in unserem Beruf haben selten
Gelegenheit, da zu beginnen, wo es uns am besten paßt. Ich hätte
vorgezogen, vor allem den Schauplatz der Tat zu inspizieren;
wahrscheinlich aber wird der Boden dort schon völlig zertrampelt
sein und dann ist's vielleicht auch ratsamer, mich erst genau zu
informieren, ehe ich nähere Untersuchungen anstelle.«

		Frau Marcy öffnete ihnen die Tür und führte sie in ein wohnlich
ausgestattetes Zimmer, dessen Fenster vom wilden Weinlaub umrankt
und von hohen Kirschbäumen beschattet waren.

		Dr. Barnes hatte befürchtet, es werde Hildas Kräfte übersteigen,
der Beratung beizuwohnen; allein er hatte sich geirrt. Sie war zwar
sehr blaß, auch lagen dunkle Schatten um ihre Augen, aber ihre
Stimme klang fest, als sie sich zu Ferrars wandte:

		»Ich habe gebeten, bei Ihrer Unterredung zugegen sein zu dürfen,
denn Charles Brierly war [bookmark: page49]mein Verlobter. Hätte ich seinem Wunsche
nachgegeben und ihn vor einer Woche geheiratet, so stände mir jetzt
das Recht der Gattin in allem, was ihn beträfe, zu. In Gottes Augen
ist er mein Gatte, denn auf die Bibel seiner Mutter schworen wir
uns ewige Treue.«

		Francis Ferrars war ein seltsames Gemisch von Strenge und Milde,
von rascher Entschlossenheit im Handeln und geduldiger
Rücksichtnahme. Auch jetzt zeigte er die letztere, indem er die
Hand des jungen Mädchens ergriff und in freundlichem Ton erwiderte:
»Sie haben Ihr Recht, hier zu sein bewiesen und niemand wird es
Ihnen streitig machen. Wir werden vielleicht schon bald Ihrer
tätigen Hilfe bedürfen, ebenso sehr wir jetzt Ihres Rates und Ihrer
genaueren Mitteilungen über den Verstorbenen.«

		Auch Robert Brierly trat an ihre Seite. »Fräulein Grant – nein –
lassen Sie mich Sie Schwester nennen – Sie haben das vollste
Anrecht an meinen Bruder. Noch in seinem letzten Brief schrieb er
mir: »Ich werde Dir etwas Kostbares geben, Robert – eine Schwester.
Um sie kennen zu lernen bitte ich Dich, mich zu besuchen.«
Betrachten Sie mich also nicht als einen Fremden, sondern als
Charleys Bruder und den Ihren.« [bookmark: page50]Er legte seine Hand auf die ihrige, setzte
sich dicht neben sie und wandte sich dann zu Ferrars: »Dr. Barnes
hat mir versichert, daß ich auf Ihren Beistand rechnen dürfte. Hat
er darin recht?«

		»Sobald ich weiß, um was es sich handelt, werde ich Ihre Frage
beantworten,« entgegnete der Detektiv. »Sehe ich eine Möglichkeit
das Geheimnis aufzuklären, so stelle ich mich gern zu Ihrer
Verfügung. Dr. Barnes wird jetzt die Freundlichkeit haben, mir
einen genauen Bericht über den Vorfall zu geben und ich bitte, auch
nicht den geringsten Umstand auszulassen.«

		Bereitwillig schilderte der Arzt den Hergang des tragischen
Ereignisses. Ferrars hörte ihm aufmerksam zu, ohne ihn zu
unterbrechen. Als er geendet, reichte ihm der Detektiv eine Karte,
die er seinem Portefeuille entnommen, nebst einem Bleistift.
»Wollen Sie mir nicht die Stelle skizzieren, wo der Erschossene
gefunden wurde? Auch die Lage des Indianerwalles sowie des Weges am
Seeufer bitte ich zu markieren. Sie haben ja Geschicklichkeit im
Zeichnen.«

		Dr. Barnes fertigte rasch die gewünschte Skizze an. »Das
veranschaulicht sehr,« äußerte Ferrars sie betrachtend. »Darnach
scheint es, als ob der [bookmark: page51]See gegenüber dem Wall eine Wendung nach
innen macht.«

		»Das stimmt.«

		»Und daß der Mittelpunkt des Walles mit demjenigen der Biegung
korrespondiert.«

		Dr. Barnes nickte bejahend.

		»Irre ich mich dann nicht in der Annahme, daß man vom Weg aus
nicht sehen kann, was sich an diesem Punkt der Krümmung
zuträgt?«

		»Durchaus nicht. Der Wall erhebt sich hier ein ziemliches Stück
über den Weg, sodaß alle Aussicht versperrt ist.«

		Wieder betrachtete Ferrars die Skizze. »Haben Sie die Entfernung
zwischen der Schießscheibe und der Stelle gemessen, wo die Leiche
gefunden wurde?« fragte er.

		»Nein,« entgegnete Dr. Barnes, »es wird aber wohl die
gewöhnliche Schußweite gewesen sein.«

		»Mir erschien der Abstand recht bedeutend,« fiel Robert Brierly
ein. »Es fiel mir gleich auf, denn ich verstehe mich aufs
Scheibenschießen.«

		»Der Wald wird wohl jetzt von Neugierigen belagert sein?« wandte
sich Ferrars zu dem Arzt.

		»O nein,« erwiderte dieser. »Ich habe das mit Doran geordnet.
Herr Brierly war hier bei jedermann so beliebt, daß es nur eines
Wortes [bookmark: page52]bedurfte, um die Leute und auch die Kinder
von allem abzuhalten, was eine genaue Untersuchung verhindern
könnte. Zwei Männer stehen in der Nähe des Schulhauses auf Wache,
um alle Neugierigen wegzuscheuchen.«

		Ferrars nickte befriedigt. »Über die Todesursache sind Sie wohl
in keinem Zweifel?« fragte er weiter.

		»Allerdings nicht,« erklärte Dr. Barnes. »Der Schuß im Rücken
konnte nicht von der Hand des Toten herrühren.«

		»Wenn Sie sich auf Doran und die Konstabler verlassen können,
wäre es gut, durch dieselben zu erforschen, ob jemand durch den
Wald am Seeufer gefahren ist und zwar in der Zeit von – –«

		»Von acht bis zehn,« ergänzte Hilda. »Charley verließ seine
Wohnung gegen acht und wurde kurz vor zehn gefunden.« Ferrars
dankte ihr für die Auskunft und fuhr dann zu Dr. Barnes gewendet
fort: »Ferner lassen Sie erkunden, ob man während dieser Zeit auf
dem See ein Boot gesehen hat. Das würde schon ein Schritt vorwärts
sein. Und nun – Sie sagten mir, Sie hätten niemand im Verdacht; es
sei auch nicht der geringste Fingerzeig vorhanden. Diese Erklärung
ist begreiflich, weil Sie eben nicht auf das richtige Untersuchen
eingeübt [bookmark: page53]sind. Um also mit der Sache zu beginnen,
Herr Brierly,« wandte er sich an diesen, »muß ich vor allem einiges
über Ihren Bruder und sein vergangenes Leben erfahren. War er Ihr
einziger Bruder?«

		»Ja. Wir verloren vor zehn Jahren eine Schwester in zartem Alter
durch den Tod.«

		»Und Ihre Eltern?«

		»Sind beide gestorben.«

		»Es wäre mir lieb, Herr Brierly, wenn Sie mir eine kurze
Biographie von sich und Ihrem Bruder geben wollten.«

		Brierly kam diesem Verlangen ohne Zögern nach. »Mein Vater,«
begann er, »war Geistlicher an der bischöflichen Kirche. Wir lebten
in dem reichen Viertel Chicagos, wo er zehn Jahre lang sein Amt
bekleidete. Er ließ sich dann pensionieren; da wir jedoch in
wohlhabenden Verhältnissen waren, blieben wir in dem Stadtteil
wohnen. Der Tod der Schwester und dann der unserer Mutter warf den
ersten Schatten auf unser Leben und als mein Bruder und ich die
Universität bezogen, ging mein Vater mit einigen Freunden auf
Reisen. Leider war er kein Geschäftsmann und derjenige, dem er sein
Vermögen anvertraute, verwaltete dasselbe so schlecht, daß wir nach
dem bald darauf erfolgten [bookmark: page54]Tode meines Vaters nur noch jeder 15 000
Dollars besaßen. Mein Bruder hatte sich bereits für den
Geistlichenstand, ich für den Journalistenberuf vorbereitet.«

		»Sind Sie der Ältere?« warf Ferrars ein.

		»Ja. Es war die Absicht meines Vaters gewesen, uns nach
beendigter Studienzeit eine Reise durch zwei Erdteile unternehmen
zu lassen, wie er es in seiner Jugend getan. Er beschäftigte sich
viel damit, uns die Reiseroute vorzuzeichnen und pflegte oft zu
sagen: »Ihr werdet nachher weniger Geld haben, aber dafür etwas
erringen, was Euch nie genommen werden kann. Kennt ein Mann seine
eigene Welt, so ist er besser für die zukünftige ausgerüstet.«

		Da es der Lieblingswunsch unseres Vaters gewesen, so beschlossen
wir, die Reise zu machen, die Charley als eine Art Pilgerfahrt zum
Andenken des Verstorbenen betrachtete.

		Bald nach unserer Rückkehr nahm ich meinen Beruf wieder auf und
mein Bruder stand eben im Begriff, eine Pfarrstelle zu übernehmen,
als er von einem Unfall betroffen wurde, der ihn für lange Zeit ans
Krankenlager fesselte. Nach seiner Genesung erlaubten die Ärzte ihm
nicht, die anstrengende Tätigkeit als Geistlicher und Seelsorger
[bookmark: page55]einer
großen Gemeinde auszuüben; da er jedoch nicht müßig sein wollte, so
übernahm er schließlich hier die Schule. Er liebte Kinder sehr;
auch besaß er ein angeborenes Talent zum Unterrichten. Die
Schönheit der hiesigen Gegend und die ländliche Stille sagten ihm
außerordentlich zu und es dauerte ja nicht lange –« er blickte zu
Hilda hinüber, die ihr Gesicht in den Händen verbarg – »so fand er
hier sein größtes Glück.«

		»Waren Sie schon früher hier?« fragte der Detektiv.

		»Nein. In den ersten drei Monaten besuchte mich Charley öfter,
dann kam er nicht mehr so gern. Vor einem halben Jahr mußte ich in
besonderer Mission nach Neu-Mexiko und bin erst am letzten Dienstag
zurückgekehrt.« Brierly stand auf und trat, sichtlich von seinen
Gefühlen überwältigt, ans Fenster. Diesen Augenblick benutzte
Ferrars, um ein paar Worte auf die Karte zu werfen, die Dr. Barnes
für die Skizze verwendet hatte. Unauffällig schob er sie dem Arzt
hin, der sie rasch überflog. »Ich möchte mit ihr unter vier Augen
reden. Können Sie das ermöglichen?« lautete der Inhalt.

		Dr. Barnes nickte und als Brierly sich ihnen wieder zugesellte,
wandte sich Ferrars an Hilda: [bookmark: page56]»Fühlen Sie sich imstande, mir einige
Fragen zu beantworten, Fräulein Grant?«

		Sie bejahte in festem Ton.

		»Dann ist es aber wohl besser, wenn sie allein mit Ihnen
spricht,« mischte sich der Doktor ein, »damit sie freier reden
kann. Herr Brierly und ich, wir werden inzwischen nach Hause gehen
und erwarten Sie dann bald, lieber Ferrars.«

		Hilda wollte anfangs widersprechen, doch ein Blick aus den Augen
des Detektivs bewog sie, der Anordnung zuzustimmen.

		»Ich darf doch morgen zu Ihnen kommen, Schwester?« flüsterte
Brierly, indem er sich von Hilda verabschiedete.

		Sie erwiderte nichts, aber der Druck ihrer Hand sagte ihm, daß
er ihr willkommen sein würde.

		Sobald Ferrars mit ihr allein war, setzte er sich dicht zu ihr
und begann mit teilnehmender Stimme: »Fräulein Grant, Sie begreifen
sicherlich, wieviel in Betracht gezogen werden muß, ehe wir an eine
Untersuchung denken können. Es ist ja möglich, daß die Leichenschau
einigen Aufschluß geben wird; dennoch halte ich es für unerläßlich,
in die Vergangenheit zurückzugreifen, um einen Anhaltspunkt zu
gewinnen. Sie verstehen mich?«

		Hilda hatte aufmerksam zugehört, den Blick [bookmark: page57]fest auf das Gesicht des Detektivs
gerichtet, als suche sie sein Innerstes zu ergründen. »Sie meinen
gewiß,« erwiderte sie zögernd, »etwas in seinem Leben oder in
seinen Familienangelegenheiten könne die Ursache des Geschehenen
sein.«

		»Ganz recht!« nickte Ferrars. »Um aber klar zu sehen, muß ich
nicht allein sein Leben, sondern auch das anderer kennen.«

		»Das meinige?«

		»Ja.«

		Sie atmete erleichtert auf. »Ich werde Ihnen alles sagen, was
Sie zu wissen wünschen, denn ich möchte Ihnen gern helfen, so weit
ich es vermag. Womit soll ich anfangen?«

		»Erzählen Sie mir von Charles Brierly, auch was er Ihnen aus
seinem Leben berichtet hat. Wird es Ihnen nicht zu schwer
fallen?«

		»Das ist jetzt Nebensache,« entgegnete sie, sich höher
aufrichtend. »Ich will Ihnen in kurzen Worten meine eigene
Geschichte erzählen und wenn es nötig ist, können Sie ja eine Frage
stellen.«

		Er dankte ihr für ihre Bereitwilligkeit, lehnte sich in seinen
Sessel zurück und hörte mit halbgeschlossenen Augen zu.

		»Es war wohl ganz natürlich,« begann Hilda, »daß Herr Brierly
und ich uns rasch befreundeten, [bookmark: page58]da wir uns täglich trafen und als Lehrer
der Schule gemeinsame Interessen hatten. Ich fühlte mich von Anfang
an zu ihm hingezogen, wir blieben auch größtenteils auf einander
angewiesen, denn die jungen Leute hier hielten sich von uns fern,
weil wir ihnen noch fremd waren. Ich entstamme einer religiösen
Familie; es freute mich daher zu erfahren, daß Charley dem
geistlichen Stande angehörte. Wir verstanden uns bald und ich
brachte ihm das vollste Vertrauen entgegen. Vor einem Jahre
ungefähr begann er mir öfter von sich und seinem Bruder zu
erzählen, den er als ein Muster hinstellte und der ihm, wie er
behauptete, geistig weit überlegen war.«

		Sie hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort: »Ich glaubte
nicht an diese Überlegenheit, denn Charles Brierly war ein selten
begabter, vielseitig gebildeter Mann von großer Herzensgüte und
Bescheidenheit. Erst kürzlich verlobten wir uns, obgleich wir schon
lange einig waren. Charles hat mir viel aus seiner Jugend- und
Studentenzeit erzählt, noch mehr von seinem geliebten, tadellosen
Bruder, vor dem ich eine gewisse Scheu empfand. Von einem
Familienzwist oder von Streitigkeiten mit anderen hat er mir nie
gesprochen. Auch hatte er sich nie mit Frauen abgegeben, weil seine
Zeit [bookmark: page59]zu sehr
durch Reisen und Studien in Anspruch genommen war. Hier am Ort
besaß er nur Freunde: seine Schüler verehrten, die Übrigen
bewunderten ihn, er selbst hatte ein offenes Herz für alle. Keine
Hand in Glenville hätte sich je gegen ihn erhoben.«

		»So glauben Sie auch an einen unglücklichen Zufall, ein
Versehen?« fragte Ferrars, sie unter den halbgeschlossenen Lidern
hervor scharf fixierend.

		Sie sprang jäh in die Höhe. »Nein,« stieß sie heftig hervor,
»ich glaube nicht daran! Ich bin nicht abergläubisch und halte es
auch nicht für Aberglauben, daß eine innere Macht mir die
Überzeugung gibt, Charles Brierly sei mit Vorbedacht ermordet
worden und zwar von einem Feinde, der die Tat sorgfältig geplant
und den Ahnungslosen meuchlings niedergeschossen hat.« – [bookmark: page60]

		*

		 

	
		
		Fünftes Kapitel.

Ein Lichtblick

		»Haben Sie nachher ein paar Minuten Zeit für mich, Doktor?«
fragte Ferrars, der, nach seiner Unterredung mit Hilda Grant, noch
lange mit Brierly und Dr. Barnes über den Fall verhandelt hatte.
Der Arzt nickte zustimmend und während er seinen Gast nach dessen
Schlafzimmer führte, ergriff Ferrars die auf dem Tisch stehende
Lampe, trat an die Bahre des Toten und schlug die verhüllende Decke
zurück. »Nein,« murmelte er, das stille Antlitz betrachtend, »du
hast nicht solch ein Schicksal verdient, denn du warst ein guter,
ehrlicher Mensch. Und doch – –« Er wandte sich rasch nach der Türe
um, durch die soeben Dr. Barnes eintrat. »Ah, Doktor,« rief Ferrars
ihm entgegen, »kommen Sie hierher und sagen Sie mir, wie Sie mit
Ihrer Menschenkenntnis diesen Mann beurteilen, der jetzt so still
hier liegt mit jenem rätselhaften Blick, den alle diejenigen haben,
vor deren Augen sich der Schleier des Jenseits lüftet. Was für ein
Mann war er?« [bookmark: page61]

		Dr. Barnes trat dicht neben die Bahre und schaute bewegt auf den
Toten. »Er war ein guter Mensch, ein edler Christ; vielleicht zu
bescheiden, um in dieser gierigen, hastenden Welt die ihm
gebührende Anerkennung zu finden. Daß er von der Hand eines Mörders
gefallen sein soll, erscheint unglaublich und doch –« Er beugte
sich nieder, die Decke über den Toten zu breiten.

		»Und doch?« wiederholte Ferrars, »glauben Sie dennoch, daß er
ermordet worden ist?«

		Der Arzt legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ferrars, morgen
werden Sie gewiß den Waldweg, das Seeufer und den Wall besichtigen,
und dann sagen Sie mir, ob Sie es für möglich halten, daß einer, –
und sei er noch so ungeschickt im Zielen – an dieser Stelle aus
Versehen einen Menschen niederschießen kann. Die Bäume stehen
gerade dort so weit von einander, das Gebüsch ist so niedrig und
der Ausblick so offen und unbehindert, daß niemand hätte schießen
können ohne Charles Brierly zu sehen. Es ist ganz unmöglich! Hier
kann nur ein Mord vorliegen.«

		»Halten Sie unbedingt an dieser Meinung fest?«

		»Jedenfalls so lange, bis ich durch unumstößliche Beweise vom
Gegenteil überzeugt werde.«

		Ferrars erwiderte nichts und erst nachdem sie [bookmark: page62]sich wieder ins
Nebenzimmer begeben hatten, fragte Dr. Barnes: »Haben Sie noch
irgend welche Vorschläge bezüglich der Leichenschau zu machen?«

		»Hm – ich dachte an den blödsinnigen Jungen, der Brierly im
Walde gesehen hat. Könnten wir den nicht vorher noch einmal
ausfragen? Sie kennen ihn ja wohl?«

		»Natürlich. Viel werden wir ihm nicht entlocken, aber trotzdem
will ich ihn kommen lassen.«

		»Schön. Und die Dame im Ponywagen? Wird sie nicht auch
vorgeladen?«

		»Gewiß.«

		»Dann ist alles in Ordnung. Es wäre mir lieb, wenn Sie mich
morgen vor dem Frühstück nach dem Schauplatz des Unglücks fahren
wollen. Sie brauchen dort nicht auf mich zu warten, ich finde mich
ganz gut wieder zurück. Gute Nacht!«

		Die beiden Männer trennten sich. Das für den Detektiv bestimmte
Schlafzimmer lag dem Robert Brierlys gegenüber; der Arzt selbst
hatte sich ein Lager in seinem Sprechzimmer hergerichtet.

		Eine halbe Stunde später verließ Ferrars geräuschlos durch eine
Seitentüre das Haus. Wenn er einen besonderen Fall – und er
interessierte sich nur für solche – gefunden zu haben glaubte, so
begab er sich nie zur Ruhe, ohne vorher einen [bookmark: page63]Operationsplan auszudenken und
alle Möglichkeiten ins Auge zu fassen.

		Er war dem Rufe nur gefolgt, weil derselbe von Dr. Barnes
ausging. Als er jedoch die näheren Umstände des tragischen
Ereignisses gehört, in Hilda Grants trauervolle Augen geblickt und
den Bruder des Toten gesprochen hatte, begann ihn der Fall zu
interessieren.

		Mit wirklicher Teilnahme hatte er das feine Gesicht des jungen
Lehrers betrachtet, das auch im Tode noch den Ausdruck der Milde
und Sanftmut zeigte. Bei diesem Manne – sagte sich Ferrars – war
jeder Gedanke an einen Selbstmord ausgeschlossen, und so erschien
es ihm als eine Pflicht, den feigen Verbrecher, der einer solchen
Tat fähig gewesen, ausfindig zu machen, um ihn dem Arm der
Gerechtigkeit zu überliefern.

		Daß ein so harmloser Mensch wie Charles Brierly an einem so
stillen Orte von Mörderhand fallen konnte, war für Ferrars ein
Rätsel, und da er über dergleichen, seiner Gewohnheit nach, am
besten auf einem ruhigen Spaziergang nachdenken konnte, so begab er
sich am Abend seiner Ankunft in Glenville nicht zur Ruhe, sondern
trat durch die Seitentüre des Hauses auf die menschenleere Straße
hinaus. Vorüber an den kleinen, um diese [bookmark: page64]Zeit längst geschlossenen
Kaufläden, vorüber an der neuen Kirche, an den Hotels, den Villen
und dem Park. Es war eine stille, balsamische Nacht mit hellem
Mondschein und prächtigem Sternengefunkel.

		Gemächlich schritt Ferrars an den Landhäusern entlang, in deren
Gärten das silberne Mondlicht hineinflutete, Sträucher und Blumen
mit zauberhaftem Schimmer umhüllend. Und dann erreichte der einsame
Wanderer das Häuschen, in dem Hilda Grant wohnte, deren Herz wohl
jetzt in der stillen Nacht schmerzzerrissen von unendlichem Weh
nach Trost und Fassung rang. – »Ist es das Schicksal oder ist's die
Vorsehung, die uns oft zu vernunftlosen Handlungen treibt?«
murmelte Ferrars vor sich hin, als er eine Stunde später in sein
Zimmer zurückkehrte. »Ich kann mich irren, allein mir ist, als
hätte ich den ersten Anhaltspunkt gefunden.«

		Und doch hatte er auf seinem Gang durch die öden Straßen nichts
gehört; nur den Schatten eines Weibes hatte er an einem Fenster
gesehen, eines Weibes, das ruhelos hin und her ging und ab und zu
die Arme erhob. Geschah es in Verzweiflung oder im Triumph? – – –
–

		Mit dem ersten Sonnenstrahl erwachte Ferrars. Als er die unteren
Räume betrat, fand er Dr. Barnes bereits seiner wartend. Nur wenige
Worte [bookmark: page65]miteinander wechselnd, fuhren sie dem Seeufer zu
und nachdem sich Ferrars genügend orientiert hatte, bat er seinen
Begleiter, ihn allein zu lassen, indem er versprach, sich zum
Frühstück einzufinden.

		Zwei Stunden später tauchte Ferrars wieder auf. Er erwähnte
seinen Ausflug mit keiner Silbe; dennoch entdeckte das scharfe Auge
des Arztes, daß seine Gedanken lebhaft beschäftigt waren. Nach
beendetem Frühstück zündeten sich die Herren ihre Zigarren an. »Wo
wohnt die Dame, die gestern in Herrn Dorans Ponywagen spazieren
fuhr?« wandte sich Ferrars zu Dr. Barnes. »In einem Hotel?«

		»Ja,« entgegnete Dr. Barnes, »in einer vornehmen
Familienpension, dem Glenvillehotel. Sie heißt Frau Jamieson.«

		Kennen Sie die Dame persönlich?«

		»Ja. Sie schickte kürzlich einmal nach mir wegen eines
geringfügigen Unwohlseins.«

		»Wird sie vorgeladen?«

		»Selbstverständlich.«

		»Wie ist's, Doktor?« fragte Ferrars weiter, »wenn sich jemand
von der Südseite des Weges her dem Wall genähert hätte, so würde
die Dame den Betreffenden doch wohl gesehen haben. Auch ein [bookmark: page66]Boot auf dem See
hätte sie bemerken können, nicht wahr?«

		»Gewiß,« lautete die Antwort. »Zwei Meilen weit ist der See vom
Waldweg aus sichtbar. Ah, da kommt der wackere Doran mit dem
Konstabler!«

		In der Tat erschienen diese, gefolgt von einigen anderen
Männern; für jeden hatte Dr. Barnes einen Auftrag und nachdem sie
sich entfernt, begab er sich zu Hilda Grant. Da Brierly ihn
begleitete, so blieb Ferrars für eine Weile allein, was ihm
durchaus nicht unangenehm war. Lange jedoch sollte er sich des
Stillebens mit seiner Zigarre nicht erfreuen. Er hatte sich eben
behaglich in den Schaukelstuhl zurückgelehnt, bereit, sich einem
ernsten Nachdenken hinzugeben, als das Gartentor geöffnet wurde und
eine kleine, in Trauer gekleidete Dame eintrat, die sich Ferrars
mit raschen Schritten näherte.

		Als sie sein Gesicht erkennen konnte, blieb sie stehen.

		»Entschuldigen Sie, mein Herr,« sagte sie kurz angebunden, »ich
habe mich geirrt. Ich wollte Dr. Barnes sprechen.«

		»Er ist ausgegangen,« erklärte Ferrars, »kehrt aber bald zurück.
Wollen Sie Platz nehmen und auf ihn warten?« [bookmark: page67]

		Sie trat unschlüssig einen Schritt näher. »Ich muß es wohl, es
sei denn, Sie könnten mir sagen, was ich zu wissen wünsche.«
Ferrars zuckte bedauernd die Achsel. »Wenn es sich um eine
ärztliche Frage handelt, fürchte ich – –«

		»O nein,« unterbrach sie ihn rasch, »ich kam wegen der
gerichtlichen Untersuchung über den Tod des armen jungen Mannes,
der – doch Sie wissen es sicher.«

		»Ja, ich habe davon gehört. Die Leichenschau findet um ein Uhr
statt.«

		»Ah! Und wissen Sie auch, ob die Zeugen bereits geladen
sind?«

		»Dr. Barnes hat vor einer Stunde die Aufforderungen ergehen
lassen,« erwiderte Ferrars.

		»Wirklich?« Ein flüchtiger Schatten huschte über das Gesicht der
Dame. »Ich werde lieber nicht warten,« sagte sie, wie einem
plötzlichen Entschluß folgend. »Vielleicht haben Sie die Güte,
etwas für mich auszurichten, mein Herr?«

		»Sehr gern.«

		»Ich fuhr nämlich gestern zufällig durch den Wald, als die
Leiche des jungen Mannes gefunden wurde. Man sagte mir, ich würde
deshalb als Zeugin gebraucht, obgleich ich die Notwendigkeit nicht
einsehen kann.« [bookmark: page68]

		»Es ist möglicherweise nur eine Form, läßt sich aber nicht
umgehen.«

		»Ich wollte mich gerade heute an einer Segelpartie beteiligen,«
fuhr die Dame fort, »aber bevor ich absage, möchte ich wissen, ob
mein Erscheinen gefordert wird. Ich heiße Frau Jamieson und –«

		»O, dann kann ich Ihnen die Mitteilung machen,« fiel Ferrars
ein, »daß Dr. Barnes eine Vorladung für Sie nach dem Glenvillehotel
geschickt hat.«

		»Wenn das der Fall ist, muß ich allerdings Folge leisten,«
erwiderte die Dame, sich mit kurzem Gruß zum Gehen wendend.

		Sobald sie außer Sicht war, zündete der Detektiv seine Zigarre
von neuem an, indem er die nicht eben berufsmäßige Äußerung tat:
»Ich liebe nicht, eine hübsche Frau aus dem Gesichtskreis zu
verlieren, bis ich nicht genau die Farbe ihrer Augen kenne.«

		Und doch galt Francis Ferrars durchaus nicht für einen Mann, der
dem schönen Geschlecht huldigte. [bookmark: page69]

		*

		 

	
		
		Sechstes Kapitel.

Vor der Jury

		Ferrars hatte sich nicht geirrt mit seiner Prophezeiung, die
Leichenschau werde keine für die Aufklärung des Falles wichtigen
Tatsachen zu Tage fördern.

		Der blödsinnige Junge, Peter Kramer, beharrte trotz Ferrars
Bemühungen, durch Süßigkeiten und kleinere Geldstücke weiteres aus
ihm herauszulocken, bei seiner ersten Aussage, er habe den Lehrer
am Indianerwall auf der Erde sitzend gesehen, aber keinen Schuß
gehört. Und als man ihn fragte, ob er außer dem Lehrer noch jemand
bemerkt habe, erhob er wie zum Schutz den Arm, indem er mit einem
Ausdruck des Schreckens in den blöden Augen zitternd das Wort:
»Einen Geist!« hervorstieß.

		Frau Fry, Charles Brierly's Hauswirtin, berichtete über dessen
Erscheinen am Frühstückstisch, doch stimmte ihr Zeugnis nicht mit
dem ihrer kleinen Tochter. [bookmark: page70]

		»Meine Nellie hat sich geirrt,« erklärte sie auf Befragen Dr.
Barnes. »Herr Brierly kam außergewöhnlich früh herunter, sah
abgespannt aus und aß wenig. Es fiel mir auf und ich machte später
eine Bemerkung darüber, die Nellie falsch verstanden hat. Nach dem
Frühstück verließ Herr Brierly das Haus, aber er nahm keine Bücher
mit und so dachte ich, er würde wiederkommen, sie zu holen und –
–«

		»Seine Pistole hatte er aber wohl schon bei sich, als er zum
Frühstück kam?« unterbrach sie der Vorsitzende.

		»Ja.«

		Die Waffe, die man dicht neben dem Toten gefunden, wurde
vorgezeigt; von den sechs Läufen waren nur zwei entladen.

		Daß es sich nicht um einen Raubmord gehandelt hatte, ließ sich
durch die Tatsache erweisen, daß weder die Uhr des Toten noch der
Inhalt seiner Taschen fehlte.

		Hilda Grant's Aussage gab ebenfalls keinen Anhaltspunkt. Sie
hatte ihren Verlobten zuletzt am Abend vor seinem Ende gesehen.
Seine Stimmung zeigte nichts Auffälliges; er war ruhig, heiter wie
gewöhnlich. Auch seine Liebhaberei, manchmal vor dem Unterricht am
Seeufer nach der [bookmark: page71]Scheibe zu schießen, kannte sie. Kam es
einmal vor, daß er um neun Uhr noch nicht in der Schule erschien,
so wußte sie, daß er erst noch nach Hause gegangen war: deshalb
hatte sie am gestrigen Morgen auch nicht zuerst nach dem Seeufer,
sondern zur Frau Fry geschickt.

		Auf Anordnung Dr. Barnes, der es vermeiden wollte, die
Neugierigen anzulocken, hatte Doran dafür gesorgt, daß die
Anwesenheit Robert Brierlys bis zur Stunde niemand bekannt war,
eine Anordnung, die Ferrars sehr gelegen kam. »Eine ausgezeichnete
Idee von Ihnen!« lobte der Detektiv. »Halten Sie Brierlys Identität
auch bei der Leichenschau vorerst geheim und rufen Sie ihn ganz
zuletzt auf die Zeugenbank.«

		Nachdem auch Doran seine Aussagen gemacht hatte, kam die Reihe
an Frau Jamieson.

		Sie war in Begleitung einer Bekannten erschienen und saß in der
Reihe der Geschworenen, etwas abseits von Hilda Grant, Frau Marcy
und Frau Fry.

		Brierly hatte seinen Platz neben Hilda einnehmen wollen, doch
Ferrars verhinderte dies. »Man weiß hier noch nicht, daß Sie der
Bruder des Verstorbenen sind,« gab er zur Erklärung, »und es soll
auch noch Geheimnis bleiben. Nennen Sie [bookmark: page72]es eine Laune von mir, aber
ich wünsche durchaus, daß Sie vorerst noch Ihr Inkognito
wahren.«

		Natürlich gab Brierly diesem Verlangen nach, obgleich er die
Notwendigkeit dieses Inkognitos nicht recht begriff.

		Mit vollkommener Selbstbeherrschung erschien Frau Jamieson auf
der Zeugenbank. Unter den Anwesenden entstand eine leichte
Bewegung. Die meisten waren der hübschen Frau wohl begegnet, wenn
sie ihre Spazierfahrten machte, aber keiner hatte ihr Gesicht
deutlich gesehen, denn sie verhüllte es stets mit dichten weißen
oder schwarzen Schleiern. Heute jedoch hatte sie zu der
schwarzseidenen Toilette ein kleines Kapottehütchen gewählt, dessen
feiner Tüllschleier weder das üppige, aschblonde Haar noch das
hübsche Gesicht verbarg.

		Während sie über ihre Spazierfahrt am gestrigen Tage berichtete,
schob Ferrars dem Doktor unbemerkt ein engbeschriebenes Kärtchen
zu, das die Überschrift trug: »Stellen Sie nachfolgende Fragen aufs
Geratewohl.«

		Dr. Barnes ging sofort darauf ein und als Frau Jamieson
erzählte, sie habe in der Nähe des Indianerwalles einen Mann
gesehen, fragte der Arzt: »Können Sie denselben näher beschreiben?«
[bookmark: page73]

		Sie verneinte. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, war auch zu
sehr mit dem überaus unruhigen Pferd beschäftigt. Zudem lag kein
Grund für mich vor, einen wildfremden Menschen, dem ich zufällig
begegnete, genauer zu betrachten. So viel ich mich aber erinnere,
war es ein großer, blondhaariger Mann.«

		»Um welche Stunde trafen Sie ihn?«

		»Ich glaube gegen acht Uhr. Auf die Minute kann ich es nicht
sagen.«

		Sie erzählte dann von ihrer Begegnung mit Doran und ihrer
Unterredung mit Hilda Grant.

		»Kannten Sie die Dame?« fragte Dr. Barnes.

		»Nicht persönlich. Ich hatte sie nur in der Kirche und auf der
Straße gesehen.«

		»Und Charles Brierly? Kannten Sie ihn?«

		»Nur von Ansehen. Außer den Mitbewohnern des Glenvillehotels
kenne ich nur wenige Leute hier.«

		»Wie weit fuhren Sie gestern in den Wald?«

		»Bis zur alten Mühle, da wo der Weg sich dem See nähert.«

		»Dann konnten Sie auch auf eine ziemliche Strecke hin das Ufer
übersehen?«

		»Ja.«

		»Bemerkten Sie dort niemand?« [bookmark: page74]

		»Nein. Hingegen erinnere ich mich, an jener Stelle ein Boot
gesehen zu haben.«

		»Mit Rudern?«

		»Nein, es waren keine darin.«

		Hier endete das Verhör und Frau Jamieson machte einigen
Schulknaben Platz, die berichteten, wie sie, nachdem der Körper des
Lehrers gefunden worden war, eine Stunde vor den älteren Männern
aufgebrochen seien, um den Wald zu durchsuchen. Dabei hätten sie am
Seeufer ein Boot entdeckt. Diese Entdeckung teilten sie Doran mit,
der in Begleitung anderer die Sache näher untersuchte. Das noch
feuchte Boot, in dem sich zwei Ruder befanden, war anscheinend
hastig ans Land gezogen worden, denn es war nicht mit der Kette
befestigt.

		Während diese Aussagen zu Protokoll genommen wurden, wechselte
Frau Jamieson leise einige Worte mit ihrer Begleiterin. Von der
Stelle aus, wo sie saßen, hatten sie durch die offene Türe einen
ungehinderten Blick in das Nebenzimmer und auf den dort
aufgebahrten Körper des Ermordeten.

		»Es ist zu peinlich,« flüsterte Frau Jamieson ihrer Bekannten,
einer Frau Arthur, zu, »daß wir hier sitzen müssen und mit solch'
einem Anblick. Ich bin schon ganz nervös geworden.« [bookmark: page75]

		»Es wird ja nicht mehr lange dauern,« beschwichtigte sie die
andere. »Mich interessiert die Geschichte – weil's mal etwas ganz
Neues ist.«

		Frau Jamieson wandte sich von ihr ab, denn der Vorsitzende nahm
jetzt das Wort.

		»Unsere Zeugen widersprechen sich noch in einem Punkte,« sagte
er, »und das ist betreffs der Stimmung des Verstorbenen während der
letzten vierundzwanzig Stunden vor seinem Tode. Wir rufen daher
noch einen weiteren Zeugen auf, seinen Bruder, Herrn Robert
Brierly.«

		Als der junge Mann aus seinem etwas versteckten Platz
hervortrat, richteten sich aller Augen auf ihn. Die große
Ähnlichkeit mit Charles Brierly ließ keinen Zweifel über die
Verwandtschaft der Beiden aufkommen. Es war dasselbe Gesicht, wenn
auch energischer im Ausdruck, dieselbe hohe, kräftige Gestalt. –
Als Brierly vor den Geschworenen stand, fiel sein Blick zufällig
auf die in der gleichen Reihe sitzenden beiden Damen.

		Rasch wandte er sich zu Dr. Barnes. »Man bedarf Ihrer Hilfe,
Herr Doktor!« rief er ihm zu. »Eine Dame ist ohnmächtig
geworden.«

		In der Tat, Frau Jamieson lehnte bewußtlos mit geschlossenen
Augen an der Schulter ihrer Gefährtin, die, auf die Totenbahre im
Nebenzimmer [bookmark: page76]deutend, erklärte, Frau Jamieson habe den
schauerlichen Anblick nicht ertragen können.

		Brierly war herbeigeeilt, die Ohnmächtige zu stützen, doch
Ferrars winkte ihm, sich zurückzuziehen und trug die leichte
Gestalt zusammen mit Dr. Barnes in ein auf der anderen Seite des
Hauses gelegenes Zimmer, wo es ihren vereinten Bemühungen bald
gelang, sie wieder zu sich zu bringen.

		Dr. Barnes ließ durch Doran einen Wagen besorgen und Ferrars
selbst geleitete die noch mit großer Schwäche Kämpfende in ihr
Hotel zurück.

		Als er sie dort in den kleinen Empfangssalon geführt hatte,
reichte sie ihm die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen
Beistand,« sagte sie leise, »möchte Sie aber jetzt nicht länger
bemühen. Nur hätte ich gern,« fügte sie zögernd hinzu, »das
Resultat erfahren.«

		»Wenn Sie gestatten,« erwiderte Ferrars, »werde ich mich nach
Ihrem Befinden erkundigen und Ihnen dann mitteilen, was ich gehört
habe.«

		Er wollte sich verabschieden, doch sie hielt ihn mit einer
Handbewegung zurück. »Fräulein Grant, das arme Mädchen,« hauchte
sie, »ich bedaure sie so sehr! Kennen Sie sie genauer?«

		»Sie ist meine Kusine.« [bookmark: page77]

		»Ah! Ich hätte sie gern besucht. Wollen Sie bei ihr anfragen, ob
es ihr angenehm wäre. Und bitte – kommen Sie morgen zu mir.« –
–

		Inzwischen hatte Robert Brierly der Jury alles erzählt, was er
von seinem Bruder wußte; auch sprach er seine Überzeugung aus, daß
derselbe das Opfer eines Verbrechens geworden sei, das heißt
möglicherweise eine Verwechselung mit einem anderen, denn sein
Leben sei ein offenes Buch gewesen – er habe keine Feinde
besessen.

		Unter dem Eindruck dieser Erklärung fällte die Jury, nachdem sie
einig geworden war, daß Charles Brierly nicht selbst Hand an sich
gelegt haben könne, das Urteil, er sei von Unbekannten aus Versehen
durch einen Schuß getötet worden.

		»Ich werde nicht ruhen, bis die Wahrheit ans Tageslicht gekommen
ist,« sagte Brierly, als er mit Ferrars allein war. »Ein reicher
Mann bin ich nicht, aber alles was ich besitze, will ich freudig
für den Zweck opfern. Ich bin es meinem armen Bruder, meinen Eltern
schuldig.«

		Und als er spät am Abend, am Fenster seines Zimmers stehend, zu
den Sternen aufschaute, die wie blitzende Kugeln den nächtlichen
Horizont bestrahlten, da murmelte er tief aufseufzend: »Ach Ruth,
Ruth, wir waren schon so weit auseinander, [bookmark: page78]doch nun – Es war gut, daß
ich Dir die Freiheit ließ, denn die Kluft erweitert sich immer mehr
und wer weiß, wie bald sie unübersteigbar sein wird!«

		Und wieder seufzte er wie ein Mann, der gewaltsam die Tränen
zurückgedrängt, die ein bitterer Herzenskummer ihm in die Augen
treibt. [bookmark: page79]

		*

		 

	
		
		Siebentes Kapitel.

Nächtlicher Besuch

		Am folgenden Morgen unternahm Ferrars schon frühzeitig einen
Spaziergang durch die Stadt, deren Topographie er eifrig studierte.
Aufmerksam um sich schauend, durchwanderte er die verschiedenen
Straßen, bis er in die Nähe des Häuschens gelangte, in dem Charles
Brierly gewohnt hatte. Während er nachdenklich stehen blieb,
öffnete sich die Haustüre und Frau Fry trat heraus, eilig die
Richtung nach des Doktors Villa einschlagend.

		Langsam folgte ihr Ferrars, begierig, was sie wohl dorthin
führen möge. Als er näher kam, sah er sie eifrig mit Dr. Barnes
reden, der ihr verwundert zuhörte.

		»Heda, Ferrars!« rief der Arzt dem Freunde zu, sobald er ihn
bemerkte; kommen Sie doch mal hierher! Und Sie, Frau Fry,« wandte
er sich an diese, »erzählen Sie Herrn Grant, was Sie anfingen, mir
zu berichten. Ich möchte seine Meinung darüber hören, denn er ist
ein tüchtiger Advokat.« [bookmark: page80]

		»Ein ordentlicher Detektiv wäre hier nötiger,« bemerkte die
Frau. »Es betrifft nämlich Herrn Brierlys Zimmer – er hatte zwei:
eins zum Schlafen und eins zum Studieren. Sie kennen sie ja, Herr
Doktor.«

		Dieser nickte schweigend.

		»Na,« fuhr die Frau fort, »als Sie gestern mit dem Bruder von
Herrn Brierly zu mir kamen, sagte er, er wolle die Zimmer erst
heute ansehen; ich sollte sie noch verschlossen halten.«

		»Ja, ja, das wissen wir,« warf Dr. Barnes ungeduldig ein.

		»Die Zimmer hatte ich schon am Morgen abgeschlossen,« erzählte
Frau Fry weiter, »und den Schlüssel trug ich bei mir in der Tasche.
Wie die Herren fort waren, setzte ich mich noch ein Weilchen an die
Türe. Meine Nachbarin, Frau Robson, kam herüber und wir schwatzten
ein Stündchen zusammen, während meine Nellie auf meinem Schoß
eingeschlafen war.«

		»Machen Sie die Geschichte kurz!« mahnte Dr. Barnes.

		»Jawohl!« nickte die Frau. »Also so gegen halb acht – es waren
noch Leute genug auf der Straße – kam ein Junge auf mich
zugelaufen. [bookmark: page81]

		›Entschuldigen Sie,‹ sagt' er, an seine Mütze greifend, ›der
Herr Brierly drunten beim Doktor hat vergessen, die Schlüssel vom
Zimmer seines Bruders mitzunehmen. Er hat mich geschickt, sie zu
holen.‹

		's war dumm von mir, aber ich kränkte mich, daß der Herr mir
nicht die Sachen seines Bruders anvertrauen wollte. Natürlich gab
ich den Schlüssel her, fragte auch nichts weiter.«

		Ferrars Augen zuckten lebhaft auf und er machte dem Arzt ein
Zeichen, den Redefluß der Frau nicht zu unterbrechen.

		»Ich hätt's nicht tun sollen,« fuhr diese fort, »aber ich ahnte
ja nichts Böses. Frau Robson ging bald darauf heim; ich brachte
Nellie zu Bett und weil's so'n schöner Abend war, blieb ich noch
ein Weilchen vor der Haustüre. Plötzlich kam derselbe Junge wieder
angerannt. Er war ganz außer Atem und bracht' die Worte kaum
hervor. »Madame,« sagte er, »die Dame, die neben dem Maschinenhaus
wohnt, hat mir aufgetragen, ich möcht' Sie bitten, schnell zu ihr
zu kommen. Ihr Jüngster habe sich schrecklich verbrannt.«

		»Aha!« murmelte Ferrars mit einer Miene, als werde ihm ein
Rätsel klar. »Gingen Sie hin?«

		»Natürlich ging ich. Und da ich wußte, daß [bookmark: page82]meine Schwägerin nie was
bei der Hand hat, wenn mal was passiert, so holte ich aus meinem
Zimmer eine Flasche Kampfer und Verbandwatte. »Lauf voraus,« rief
ich dem Jungen zu, »und sag', ich käme gleich; muß nur erst noch
die Türen und Fenster schließen.«

		»Die Madame hat's so furchtbar eilig gemacht,« entgegnete der
Bub'. »Gehen Sie nur gleich; ich werd' mich hersetzen und Ihr Haus
bewachen. Dort kann ich doch nichts nützen.«

		Der Junge machte so'n ehrliches Gesicht und ich hatt' so Sorge
um Marys Kleinen, daß ich ganz den Kopf verlor und fortlief. An der
Ecke drehte ich mich nochmals um. Der Bub' saß auf der Haustreppe
und pfiff lustig vor sich hin. Beruhigt rannte ich weiter, doch wie
ich ganz atemlos hinkomme, sitzen sie alle gemütlich im Zimmer –
dem Nelly war garnichts passiert. Ich war so betreten, daß ich kein
Wort hervorbrachte und grad' nur so auf einen Stuhl fiel. Anstatt
gleich heimzulaufen, blieb ich da sitzen und erzählte den anderen,
wie mich der Bengel genarrt habe und daß ich ihm das heimzahlen
wollte. Schließlich meinte Mary, ich solle doch lieber nachsehen,
ob daheim alles in Ordnung sei und ob's nur ein dummer Streich von
dem Jungen gewesen.« [bookmark: page83]

		»Es sah wohl so aus,« warf Ferrars leicht hin.

		»Das sagte mein Nachbar, Mr. Jones, auch. Ich traf ihn unterwegs
und er ging mit Mary und mir ins Haus. Nellie schlief noch fest und
alles war in bester Ordnung. Wie die beiden heimgegangen waren,
legt' ich mich auch nieder, konnt' aber nicht recht schlafen. Es
ärgerte mich doch wegen der Fopperei von dem nichtsnutzigen
Schlingel, und wie ich so noch lag, war mir's, als hörte ich
Schritte und eine Tür knarren. Und dann schlug ein Fensterladen so
hastig zu, daß Nellie davon aufwachte.

		Nun seh' ich jeden Abend selbst nach allen Läden und ich wußte
genau, daß ich die in Herrn Brierlys Zimmer geöffnet und fest
eingehakt hatte. Und gerade dort war der Lärm gewesen.«

		»Wohnen Sie allein im Hause?« unterbrach sie Ferrars.

		»Ja. Ich stand also auf, nahm Nellie mit und ging leise auf den
Vorplatz. Dicht neben der einen Tür ist ein Brett, wo ich jeden
Morgen Herrn Brierlys Lampe hinstellte. Gestern abend war sie noch
da und jetzt sah ich sie nicht mehr. Mir wurde ganz ängstlich zu
Mute, aber ich lief doch die Treppe hinauf, grad' an Herrn Brierlys
Zimmertür und wie ich durchs Schlüsselloch gucken [bookmark: page84]wollt', seh' ich
richtig den Schlüssel drinstecken, den ich dem Jungen gegeben
hatte.«

		»Was taten Sie denn nun?« fragte Dr. Barnes.

		»Ich setzte die Lampe auf den Boden, ermahnte Nellie sich ruhig
zu verhalten und schloß die Türe ab. Hineinzugehen getraut' ich mir
nicht. Dann schloß ich auch alle anderen Türen zu und legte mich
wieder hin. Heut' früh bin ich nun gleich zu Ihnen her gekommen und
ich meine, Herrn Brierlys Bruder müßte jetzt hingehen und die Sache
untersuchen. Wenn jemand die Nacht hereingekommen ist, muß er noch
dort sein, weil ich doch alles verschlossen hab'.«

		»Wohin soll ich gehen?« erklang plötzlich die Stimme Brierlys,
der unbemerkt herangetreten war.

		»O, Sie kommen gerade zur rechten Zeit,« rief ihm Ferrars
lebhaft zu. »Frau Fry glaubt, es sei heute Nacht jemand in den
Zimmern Ihres Bruders gewesen und meint, Sie möchten selbst mal
nachsehen, was da vorgefallen ist. Wenn Sie dazu aufgelegt sind,
wäre es wohl am besten, die Sache gleich zu untersuchen.«

		Brierly war bereit und während er seinen Hut holte, schickte
Ferrars Frau Fry nach Hause. Dann wandte er sich lächelnd zu Dr.
Barnes: »Sie brauchen sich nicht zu sorgen, daß wir noch [bookmark: page85]nicht
gefrühstückt haben. Es gibt Zeiten, wo der physische Mensch dem
psychischen – das heißt der Willenskraft untertan sein muß. Brierly
besitzt Energie genug, um seelische Affekte zu ertragen. Er hätte
sich jetzt durch nichts zurückhalten lassen.«

		»Ich glaube, Sie haben recht,« stimmte Dr. Barnes zu. »Wie
urteilen Sie über die Geschichte, die uns Frau Fry erzählt
hat?«

		»Die Frage werde ich Ihnen in einer Stunde besser beantworten
können,« entgegnete Ferrars. »Ah, da kommt Brierly! Gehen wir also
ans Werk.«

		Frau Fry erwartete sie bereits an der Haustüre. »Sie haben doch
einen Revolver mitgebracht?« flüsterte sie ängstlich.

		»Nur ruhig, liebe Frau!« beschwichtigte Ferrars sie. »Es wird
niemand oben sein.« Sie schenkte zwar dieser Versicherung nicht
rechten Glauben, gewann es aber doch über sich, die weitere
Entwickelung der Dinge am Fuß der Treppe abzuwarten.

		Inzwischen waren die Herren oben angelangt. Brierly schloß die
Türe auf und mit einer gewissen Spannung betraten sie das Zimmer.
Es war leer.

		»Jemand hat doch hier Unfug getrieben,« äußerte Ferrars,
flüchtig Umschau haltend. »Sie [bookmark: page86]müssen das auch merken, Herr Brierly, denn
Sie waren ja gestern abend ein paar Minuten hier oben.«

		Brierly nickte. »Es ist mir ein schrecklicher Gedanke,« sagte er
stirnrunzelnd, »daß fremde Hände in den Sachen meines Bruders
gewühlt haben. Hier tut eine gründliche Untersuchung not und die
möchte ich in Ihre Hände legen.«

		»Eben kommt Frau Fry herauf,« warnte Dr. Barnes und hastig eilte
Ferrars an die Türe, die er nur ganz wenig öffnete.

		»Es ist niemand in den Zimmern,« rief er der Frau zu. »Wir haben
auch nichts vermißt, also war es wohl nur ein Jungenstreich. Wir
wollen uns noch ein wenig orientieren und kommen dann
herunter.«

		Damit schloß er die Türe und begann die verschiedenen
Gegenstände näher ins Auge zu fassen.

		Die Fächer des Schreibtisches waren geöffnet, der Inhalt
derselben lose umhergestreut. Ferrars betrachtete alles genau, ohne
jedoch etwas zu berühren.

		Dicht am Mittelfenster stand ein kleiner Tisch, auf dem mehrere
religiöse Bücher lagen, außerdem einige beschriebene Blätter. Über
dem Schreibtisch befand sich ein Bücherregal und daneben ein mit
Zeitungen gefülltes Drahtnetz. [bookmark: page87]

		»Rühren Sie hier bitte nichts an!« sagte er zu seinem Gefährten,
indem er sich ins Nebenzimmer begab. »Ah!« rief er plötzlich aus,
»da ist ja die Lampe, die Frau Fry vermißt hat.«

		Dr. Barnes und Brierly gesellten sich zu ihm. »Besaß Ihr Bruder
irgendwelche Wertsachen?« fragte Ferrars den letzteren.

		»Ja, er hatte eine wertvolle, eigentümlich geformte Uhr, ein
Geschenk unseres Vaters, ähnlich wie die meinige. Auch gehörte ihm
ein schöner Opalring meiner Mutter und verschiedene antike
Kleinigkeiten, die er auf seinen Reisen gesammelt hatte und mit
denen er seine zukünftige Frau schmücken wollte.«

		»Besaß er dies alles auch jetzt noch?«

		»Sicher, denn er schrieb mir einmal, es sei ein Zeichen von
weiblichem Zartgefühl und Takt, daß Fräulein Grant nichts anderes
von ihm annehme als Bücher und Blumen.«

		»Ich denke, wir rufen nun Frau Fry herauf um zu sehen, ob sie
hier Veränderungen bemerkt.«

		Dr. Barnes rief die Hauswirtin und als dieselbe eintrat,
forderte Brierly sie auf, sich in beiden Zimmern umzusehen, ob
irgend etwas fehle oder nicht in Ordnung sei. [bookmark: page88]

		Die Frau stemmte die Arme ein und schaute sich nach allen Seiten
um und rief dann sichtlich entrüstet: »Oho! da steht ja meine Lampe
im Schlafzimmer. Und der Zylinder ist ganz schwarz; haben die Lampe
wahrscheinlich schief gehalten. Sogar ans Bett sind sie geraten!«
fügte sie kopfschüttelnd hinzu.

		Ferrars trat näher. »Das ist stark!« bemerkte er. »Können Sie
verraten, weshalb das Bett durchsucht wurde?«

		Sie zuckte die Achseln. »Herr Brierly hatte immer eine Pistole
unter seinem Kopfkissen.«

		»War sie noch gestern morgen da?«

		»Das weiß ich nicht genau. Ich fürchtete mich nämlich vor dem
Ding und so hat er sie selbst unter die Matratze gelegt. Er besaß
zwei Pistolen, die eine gebrauchte er beim Scheibenschießen und
diese – sie war viel größer als die andere – behielt er in seinem
Bett.«

		»Lassen Sie uns mal nachsehen, ob sie noch darin ist,« schlug
Brierly vor. Ferrars hob die Kissen und die Matratze in die Höhe,
allein die Waffe war verschwunden.

		»Ist Ihnen noch etwas in dem Zimmer aufgefallen, Frau Fry?«
fragte der Detektiv, in den Vorderraum zurückkehrend. [bookmark: page89]

		»Ja, ich sehe, daß der Schreibtisch, der gestern zu war, offen
steht, die Bücher sind auch durcheinandergeworfen und es scheint
sogar, der Papierkorb und die Zeitungsmappe sind durchsucht
worden.«

		»Meinen Sie, daß etwas fehlt?« fragte Ferrars weiter.

		»Das kann ich nicht sagen,« erwiderte die Wirtin, »da müßten Sie
schon erst den Schreibtisch nachsehen: Aber sehen Sie mal hierher
–« sie deutete auf den Tisch, auf dem zwei abgebrannte
Streichhölzchen lagen – »die haben hier die Lampe mit ihren eignen
Streichhölzchen angezündet, denn ich habe keine solchen. Und da –«
fuhr sie fort, sich über den Tisch beugend, – »da sieht man auch
noch den Abdruck von Fingern des Jungen. Es kam gestern viel Staub
durch die offenen Fenster herein,« fügte sie erläuternd hinzu.

		»Wischen Sie die Spur ja nicht weg,« gebot Ferrars, »sagen Sie
auch niemand, daß irgendeiner in diese Zimmer eingedrungen
ist.«

		Die Frau versprach, nichts zu verraten, und nachdem sie sich
entfernt hatte, wandte Ferrars seine Aufmerksamkeit wieder dem
Schreibtisch zu.

		»Wissen Sie, wo Ihr Bruder seine Wertgegenstände verwahrte?«
fragte er Brierly.

		»In einer lackierten japanischen Schachtel.« [bookmark: page90]

		»Wollen Sie nachsehen, ob sich dieselbe in einem der Fächer
befindet? Aber bitte, rühren Sie den Briefhalter nicht an!«

		Brierly warf einen flüchtigen Blick hin: auf dem Briefhalter
steckten anscheinend nur einige Memoranden und darunter, dicht
neben dem Tintenfaß, lag ein winziges Stückchen Papier, nicht
größer wie ein Fingernagel. Brierly beachtete dies nicht weiter,
sondern sah die Briefe durch, die in den Fächern aufgestapelt
waren. Dabei fiel ihm ein schmales, weißes Kuvert in die Hände. Als
er den Inhalt überflog, wurde er rot vor Ärger und reichte dem
Detektiv das Blatt. Ohne es zu betrachten, steckte dieser es in die
Tasche, seine Untersuchungen fortsetzend.

		Nach einer Weile hatte Brierly die japanische Schachtel
gefunden.

		»Die Uhr und die Schmucksachen sind fort,« sagte er verwundert;
»hingegen hat der Dieb verschiedene Andenken an unsere Mutter, die
mein Bruder mit dabei verwahrte, zurückgelassen. Ich weiß nicht,
wie ich mir die Sache erklären soll, überlasse daher Ihnen die
Lösung. Nur möchte ich, daß Sie den Brief lesen, den ich Ihnen
vorhin gab, und mir Ihre Meinung darüber sagen.«

		Ferrars zog das Kuvert hervor. Ein Teil desselben, [bookmark: page91]da, wo die Marke
hingehörte, war gewaltsam abgerissen worden.

		»Pflegte Ihr Bruder seine Briefe in dieser Weise zu öffnen?«
fragte Ferrars.

		»Nein,« entgegnete Brierly, »er schnitt das Kuvert stets sorgsam
mit seinem Federmesser auf.«

		»Haben Sie unter den anderen Briefen kein ähnlich geöffnetes
gefunden?«

		»Nein.«

		»Nun, dann kann ich Ihnen meine Meinung schon sagen, noch ehe
ich den Brief lese.«

		Gespannt setzten sich Brierly und Dr. Barnes ihm gegenüber.

		»Sehen Sie,« begann Ferrars, »seit gestern haben sich mir die
verschiedensten Mutmaßungen über diesen verwegenen Mord – denn das
ist er – aufgedrängt, aber ich habe es mir zur Regel gemacht, nicht
eher ein positives Urteil zu fällen, bis ich nicht genügend
beweiskräftige Argumente gefunden habe. Vollständig befriedigt bin
ich in dem jetzigen Fall noch nicht; immerhin lassen sich schon
einige Tatsachen zusammenstellen. Vor allem erscheint es mir gewiß,
daß Herr Charles Brierly mit Vorbedacht ermordet wurde. Sich selbst
getötet hat er nicht, auch konnte ihn an jener offenen Stelle
niemand aus Versehen erschießen. Ohne es [bookmark: page92]vielleicht zu ahnen, besaß
er einen Feind, und die meuchlerische Tat war sorgfältig geplant
und vorbereitet. Es tut mir leid,« fuhr er nach einer kurzen Pause
fort, »daß ich nicht, wie ich ursprünglich beabsichtigte, die
vorige Nacht hier blieb; ich hätte dadurch vielleicht unerwarteten
Aufschluß erhalten. Was nun den Jungen anbetrifft, der Frau Fry so
erfolgreich narrte, so möchte ich wissen, lieber Doktor, ob Sie
vermuten können, wer es war?«

		Dr. Barnes schüttelte den Kopf.

		»Doch nicht etwa ein Schüler meines Bruders?« warf Brierly
ein.

		»Sicher nicht; denn dann hätte die Wirtin ihn erkannt. Nein, es
muß ein fremder Junge und ein gescheiter obendrein gewesen sein,
denn er sicherte sich erst die Schlüssel zu diesen Zimmern und
lockte dann Frau Fry unter falschem Vorwand aus dem Haus. Sobald
sie außer Sicht war, schlüpfte er, meiner Ansicht nach, herein,
nahm die Lampe mit herauf und zündete sie hier an, wie die
Streichhölzer beweisen.

		Als wir heute herkamen, bemerkte ich sowohl am Fenster wie auf
dem Tisch, daß der nächtliche Besucher einen Anhaltspunkt für seine
Identität zurückgelassen hatte. Der Junge war nicht, wie ich
anfangs glaubte, nur ein Aufpasser. Nein, dieser [bookmark: page93]beherzte und gescheite
Junge war es, der hier allein sein Wesen trieb. Da auf dem Fenster
und auch auf dem Schreibtisch finden Sie den Abdruck von ein, zwei
und manchmal mehreren schlanken Fingern.«

		»Ich verstehe aber nicht, welchen Zweck er verfolgte?«
unterbrach ihn Brierly.

		»Welchen Zweck? Ah, das werden wir bald sehen. Die Sachen, die
er mitnahm, sollten nur als Deckmantel dienen. Dieser seltsame
Junge hatte nicht das geringste Verlangen nach Ihres Bruders Waffe,
Uhr oder Schmucksachen, die er sicher bei erster Gelegenheit
versuchen wird, los zu werden. Für ihn hatte nur eines Wert.«

		»Und das war?« fragte Brierly gespannt.

		Ferrars erhob sich und trat an den Schreibtisch. »Sehen Sie hier
den Briefhalter?« sagte er. »Es sind nur einige Rechnungen und
Memoranden darauf befestigt. An einer Ecke jedoch ist etwas
abgerissen und dieses Stückchen Papier« – er hob das winzige
Blättchen in die Höhe – »fiel herunter, als jemand, nachdem Frau
Fry die Zimmer abgeschlossen hatte, von dem Briefhalter ein Blatt
wegnahm. So viel ich erkennen kann, muß es ein Stück Zeitungspapier
gewesen sein. Dies allein wurde geraubt, weil der Räuber es [bookmark: page94]brauchte.
Alles Übrige hat er nur als Deckmantel mitgenommen.«

		»Weshalb durchstöberte er dann aber noch die Bücher und die
Schreibtischfächer?« warf Dr. Barnes ein.

		»Weil er es vielleicht nicht gleich an der richtigen Stelle
suchte,« entgegnete Ferrars. »Was ihn aber noch bewog, hierher zu
kommen, war wohl dies.« Er nahm den Brief aus der Tasche, den ihm
Brierly kurz vorher gegeben hatte. »Das Kuvert trägt keinen
Poststempel,« fuhr er fort, »und es wurde an einer leicht
sichtbaren Stelle niedergelegt. Was es enthält, weiß ich nicht,
doch – ich errate es.« [bookmark: page95]

		*

		 

	
		
		Achtes Kapitel.

Frau Jamieson

		Das Schreiben, das die drei Herren mit so großem Interesse
erfüllte, lautete folgendermaßen:

		»Herr Charles Brierly! Ich sehe nicht ein,
weshalb ich mich noch länger um Ihre Liebesangelegenheit kümmern
soll. Über ihre Freundin, Fräulein G. habe ich mein letztes Wort
gesprochen und ich dächte, die Beweise, die Sie bereits in Händen
haben, müßten Ihnen genügen. Warum fragen Sie sie nicht gerade
heraus? Sie werden dann allerdings finden, daß sie ebensogut
Krallen besitzt wie die übrigen ihres Geschlechtes. Und nun noch
ein Wort. Haben Sie sich mit ihr ausgesprochen, so hüten Sie sich
vor ihr, besonders wenn sie weint und die Großmütige spielen will.
Schreiben Sie mir nicht wieder, denn ich werde keine Fragen mehr
beantworten. Aber vergessen Sie nicht Ihr Versprechen! Sie darf nie
erfahren, daß Sie mich kennen, ich werde mich dann sicherer fühlen.
Leben Sie wohl! Ich wünsche Ihnen alles Glück!

		J. B.« [bookmark: page96]

		»Was halten Sie von diesem Schreiben, das weder Datum noch
Poststempel aufweist, Herr Brierly?« wandte sich Ferrars zu
diesem.

		»Es ist ein erbärmliches Machwerk,« erwiderte der junge Mann
hitzig, »der Versuch irgendeiner Person, Fräulein Grant, die ich
jetzt als meine Schwester betrachte, zu schmähen und zu beleidigen.
So weit ich mich auf die Frauen verstehe, halte ich Hilda Grant für
ein gutes, edelherziges Mädchen, das meinen Bruder aufrichtig
liebte und ich hoffe, Sie hegen dieselbe Meinung von ihr.«

		»Vollkommen,« versicherte der Detektiv. Doch nun müssen wir
überlegen, was hier zu tun ist. Ich meinesteils halte es für
ratsam, über den Brief zu schweigen, der nur geschrieben wurde, um
entweder die Behörde irre zu führen, oder um Unheil zu stiften.
Statt dessen wird er uns vielleicht zu weiteren Aufschlüssen
verhelfen. Fragen Sie mich vorerst nichts, meine Herren, ich muß
mir erst die heutigen Entdeckungen zurechtlegen. Und nun kommen
Sie, es ist die höchste Zeit, daß wir frühstücken.«

		Sie wollten eben aufbrechen, als Frau Fry an die Türe klopfte.
»Entschuldigen Sie,« sagte sie eintretend, »ich wollte nicht
stören, aber mir fiel vorhin ein, daß ich Fräulein Grants Porträt
nicht [bookmark: page97]gesehen
habe, das immer auf dem Schreibtisch stand. Vor drei Wochen zeigte
es mir Herr Brierly, indem er bemerkte: ›Frau Fry, dies Bild gehört
jetzt in mein Zimmer, denn ich kann Ihnen sagen, daß Fräulein Grant
eines Tages meine Frau werden wird.‹ Das waren seine Worte.«

		»Vielleicht liegt es im Pult,« entgegnete Ferrars. »Wir werden
gleich nachsehen und wenn wir fortgehen, schließen Sie, bitte, die
Zimmer ab und lassen Sie niemand herein.«

		Sobald sich die Wirtin entfernt hatte, begann der Detektiv das
Bild zu suchen, das er schließlich mitten durchgerissen hinter dem
Schreibtisch fand.

		»Ah!« sagte er in fast triumphierendem Ton, »das ist mir
wichtiger und nützt mir mehr als alles Übrige.«

		Er machte eine Bewegung, als wolle er das zerstörte Bild mitsamt
dem anonymen Brief in seine Brusttasche schieben, brachte dann aber
beides an anderer Stelle unter, da diese Tasche bereits mit einem
Zeitungsblatt ausgefüllt war, das er der Mappe entnommen und
heimlich eingesteckt hatte.

		Nach beendigtem Frühstück besprachen die drei Herren die
Anordnungen für das Begräbnis, und dann äußerte Brierly den Wunsch,
Fräulein Grant zu besuchen, falls der Arzt es erlaube.« [bookmark: page98]

		»Ich habe Frau Marcy gebeten, ihr alle müßigen Besucher
fernzuhalten,« erwiderte Dr. Barnes, »denn sie könnte jetzt keine
neugierigen Fragen und Reden über das Geschehene ertragen. Ein
teilnehmender Freund hingegen – das ist etwas anderes.«

		Sobald Brierly fortgegangen war, warf Ferrars seine Zigarre weg.
»Sind Sie nicht zu der kleinen Dame gerufen worden, Doktor, die
gestern bei der Leichenschau ohnmächtig wurde?« fragte er
nachlässig. »Ich vergaß ganz, mich darnach zu erkundigen.«

		»O, sie bedurfte nur der Ruhe, um sich von dem Unfall zu
erholen,« lautete die Antwort. »Ich finde, es war ein rechter
Mißgriff, sie gerade dem verhüllten Leichnam gegenüber zu setzen.
Diese kleinen, blauäugigen Frauen sind oft wahre Nervenbündel und
empfindsam wie Mimosen. Ich begreife garnicht, wie es geschehen
konnte.«

		»Für diesen ›Mißgriff‹ müssen Sie mich verantwortlich machen,
lieber Doktor,« bemerkte Ferrars gleichmütig. »Ich selbst ließ den
Damen diese Plätze anweisen.«

		»Sie?« rief Dr. Barnes erstaunt. »Dann allerdings nehme ich das
Wort zurück.« [bookmark: page99]

		Der Detektiv unterdrückte ein Lächeln, erwiderte aber nichts
darauf, sondern lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. Alsdann
schrieb er mehrere Briefe, nach deren Beendigung er sich zum
Ausgehen anschickte.

		»Ich hatte Frau Jamieson um die Erlaubnis gebeten, sie besuchen
zu dürfen,« erklärte er dem Arzt, »und da sie Ihrer Dienste nicht
zu bedürfen scheint, so wird sie wohl imstande sein, mich zu
empfangen.«

		»Wir haben noch einen Äskulap in Glenville,« belehrte ihn Dr.
Barnes.

		»Das weiß ich, aber die Dame besitzt Geschmack – sie würde nur
nach Ihnen geschickt haben.« Er nickte dem Doktor gutgelaunt zu und
verließ das Haus.

		»Manchmal kann man wirklich nicht erraten, was Ferrars meint,
wenn er diesen sarkastisch scherzenden Ton anschlägt,« dachte Dr.
Barnes. »Und wer würde glauben, daß er gerade jetzt daran denkt,
einen Höflichkeitsbesuch zu machen! Allerdings – die kleine Frau
ist hübsch genug, um einen Mann an sich zu ziehen, und ein Detektiv
ist vielleicht ebenso empfänglich für weibliche Reize wie andere
Männer.« [bookmark: page100]

		Nur wenige Minuten hatte Ferrars im Empfangssalon des
Glenvillehotel zu warten, dann wurde er in die Gemächer der schönen
Witwe geführt. Die Dame lag in einem niedrigen Sessel und hatte
ihre Freundin, Frau Arthur, bei sich. Sie trug ein loses,
schwarzes, mit Bändern und Rüschen verziertes Kleid; am Gürtel
steckte ein Bukett Veilchen. Ihr Gesicht war sehr blaß und die
Augen mit ihrer wechselnden Farbe von graugrün und stahlblau
erschienen größer als sonst, vielleicht wegen der schwarzen
Schatten, die sie umlagerten, und des üppigen blonden Haares,
dessen Locken tief in die Stirne fielen.

		Sie begrüßte Ferrars mit schwachem Lächeln, dankte für seine
Nachfrage und erkundigte sich dann mit großer Teilnahme nach
Fräulein Grant, die sie wiederzusehen wünschte. Das arme Mädchen
habe sich so tapfer und doch so weiblich gezeigt, als sie, Frau
Jamieson, ihr die traurige Nachricht gebracht habe, daß man sie nur
bewundern könne.

		Und ohne den Mord auch nur mit einer Silbe zu erwähnen, überließ
sie die weitere Unterhaltung ihrer Freundin, während sie selbst
sich wie erschöpft in den Sessel zurücklehnte. Ferrars faßte dies
als einen Wink auf, sich zu verabschieden.

		»Sie müssen mich nicht für unpäßlich halten,« [bookmark: page101]entschuldigte sich
Frau Jamieson halblaut, als Ferrars ihr Lebewohl sagte, »ich fühle
mich aber doch noch etwas schwach und werde wohl gezwungen sein,
den Arzt kommen zu lassen, obgleich ich mich nicht gern in
ärztliche Behandlung gebe. Apropos« fügte sie wie beiläufig hinzu,
»hat sich seit der Totenschau etwas Neues in der Sache ereignet?
Hat man irgendwelche Entdeckungen gemacht oder weitere Zeugen
gefunden?«

		Ferrars schüttelte verneinend den Kopf, mahnte die Dame, ihre
Kräfte zu schonen und entfernte sich mit höflicher Verbeugung.

		»Hm,« murmelte er im Weggehen vor sich hin, »sehr schön von ihr,
so viel Teilnahme für meine Pseudoverwandte, Fräulein Grant, zu
bekunden. Ihr Interesse für den Haupthelden des Dramas, Robert
Brierly, war weit geringer.«

		Als er nach Hause kam, fand er Brierly in trüben Gedanken am
Fenster sitzen. Er machte keinen Versuch, den jungen Mann
aufzurütteln, sondern begab sich an den Schreibtisch, um einiges zu
notieren.

		Er wurde bald darauf durch Dr. Barnes gestört, der mit dem Hut
in der Hand eintrat. »Sie zeigten so viel Interesse für Frau
Jamiesons ›Ärztewahl‹,« sagte er lächelnd zu Ferrars. »Ich [bookmark: page102]kann Ihnen
mitteilen, daß sie mich soeben hat rufen lassen – natürlich nur für
ärztlichen Rat.«

		»So? Dann hat die Dame ja meinen Glauben an ihren guten
Geschmack gerechtfertigt,« scherzte Ferrars, fügte aber ernster
hinzu: »Sie müssen's nicht übel nehmen, Doktor, wenn ich Sie bitte,
jede Erörterung unserer Angelegenheit bei Ihrem Besuch zu vermeiden
und der Dame keinerlei Auskunft darüber zu geben.«

		Dr. Barnes stutzte einen Augenblick, dann jedoch schien er den
Detektiv zu verstehen. »Ich gehe nur als Arzt hin,« erklärte er mit
Nachdruck.

		Als er fort war, erhob sich Brierly und griff nach seinem Hut.
»Diese Untätigkeit ist schrecklich,« sagte er verstimmt, »ich muß
mir Bewegung machen. Wollen Sie mich begleiten, Herr Ferrars?«

		Bereitwillig erhob sich der Detektiv, trat zu Brierly und legte
ihm die Hand auf die Schulter. »Ich gehe natürlich mit Ihnen,«
sagte er in ernstem Ton, »aber ich möchte Sie um eins bitten: sich
in den nächsten Tagen so wenig wie möglich und dann nur in meiner
oder Dr. Barnes Begleitung auf der Straße zu zeigen. Es mag dies
langweilig für Sie sein, erscheint mir jedoch geboten.«

		»Meinetwegen oder im Interesse der Untersuchung?« fragte
Brierly. [bookmark: page103]

		»Ihretwegen nicht,« entgegnete Ferrars offen, »denn Sie können
recht wohl für sich selbst einstehen, aber für unsere Angelegenheit
ist es wichtig, daß wir allen neugierigen Fragen und Beobachtungen
möglichst aus dem Wege gehen.«

		»Mir soll's recht sein,« willigte Brierly ein. »Ich habe es in
Ihre Hände gelegt, Herr Ferrars, den Tod meines armen Bruders zu
rächen, und ich werde nichts tun, was Sie in Ihrer Arbeit hindern
könnte.«

		»Sehr recht. Glenville darf vorläufig nicht mehr wissen, als uns
paßt.«

		Brierly schaute auf. »Das klingt ja beinahe, als ob Sie das Ende
der Sache hier gefunden hätten.«

		»Den Anfang – ja,« bestätigte Ferrars; »nicht der Sache selbst,
sondern nur die ersten Anhaltspunkte. Der Himmel allein weiß, wohin
es uns führen wird, bis wir unser Ziel erreicht haben.«

		»Das ist einerlei!« entgegnete Brierly fest, »wenn es nur die
Wahrheit ans Tageslicht bringt!« [bookmark: page104]

		*

		 

	
		
		Neuntes Kapitel.

Eine Verabredung

		Vier Tage nach dem traurigen Ereignis wurden Charles Brierlys
sterbliche Überreste nach Chicago überführt, um an der Seite der
Eltern in der Familiengruft zur letzten Ruhe bestattet zu
werden.

		Die Nachricht von dem Begräbnis war bald bekannt geworden und so
hatten sich verschiedene Freunde des Verstorbenen eingefunden, dem
so früh aus dem Leben Geschiedenen die letzte Ehre zu erweisen.

		Dr. Barnes und Hilda Grant, der sich Frau Marcy angeschlossen
hatte, begleiteten Brierly. Ferrars hingegen blieb in Glenville
zurück, da er behauptete, seine Anwesenheit sei dort dringend
nötig, auch wolle er keine Zeit verlieren, verschiedene ihm
wichtige Bekanntschaften in dem Städtchen anzuknüpfen.

		Drei Tage später kehrten Dr. Barnes und Hilda zurück. Robert
Brierly war in Chicago geblieben. [bookmark: page105]

		»Er muß die Angelegenheiten seines Bruders ordnen und einen
Detektiv engagieren,« belehrte Doran seinen Nachbar Jones.

		»Das hätte er schon früher tun sollen,« meinte dieser. »Drei
Tage hat er sich nicht gerührt – scheint keine Eile damit zu
haben.«

		»Na, Ihr wißt doch selbst, Jones,« verteidigte Doran den
Abwesenden, »daß man an einen unglücklichen Zufall glaubte. Ich
denke mir, er und der Doktor haben nach der Leichenschau die Wunde
noch 'mal genauer untersuchen wollen.«

		»Das kann wohl sein,« stimmte Jones bei. Doran, der mit ihm in
der Nähe des Bahnhofs stand, wandte sich jetzt von ihm ab, denn er
hatte Dr. Barnes erspäht, der, nachdem er Hilda und Mrs. Marcy in
einen Wagen gesetzt, langsam den Weg zu seinem Hause einschlug.
Doran gesellte sich zu ihm.

		»War doch gut, Herr Doktor, daß ich den Wagen für Fräulein Grant
an die Bahn schickte, nicht? Sie sieht noch recht angegriffen aus.
Den Herrn Grant werden Sie aber so bald nicht sehen – wenigstens
nicht vor Abend. Die hübsche Witwe im Glenville-Hotel scheint ihn
gekapert zu haben,« fügte er mit pfiffigem Augenblinzeln hinzu,
»sind heute mit meinen Grauschimmeln spazieren [bookmark: page106]gefahren. Na, verdenken kann
man's ihm am Ende nicht – sie ist so'ne hübsche, kleine Witwe.«

		Dr. Barnes lachte hell auf. »Sehr gut gesagt, Doran! Hübsche,
kleine Witwe! Ist sie das aber auch?«

		»Im Hotel sagen sie's, Witwe und reich. Doch jetzt müssen Sie
mich entschuldigen, Herr Doktor – ich hab' noch 'nen Gang zu
machen.« Er grüßte höflich und Dr. Barnes setzte seinen Weg
fort.

		Wie Doran richtig prophezeit hatte, stellte sich Ferrars erst
gegen Abend ein. Er ließ sich von Dr. Barnes über dessen Aufenthalt
in Chicago sowie über Charles Brierlys Begräbnis berichten und
erzählte dann von seinen eigenen Erlebnissen.

		»Frau Jamieson und ich,« schloß er, »sind jetzt gute Freunde.
Wenn man sie näher kennt, ist sie eine sehr interessante Frau,
gerade die Sorte, deren Gesellschaft mir zuweilen besonders zusagt.
In unserer Angelegenheit hat sich inzwischen nichts Neues ereignet.
Nur möchte ich Fräulein Grant sprechen und heute abend muß ich auch
noch mit Ihnen Rücksprache nehmen, Doktor, denn ich habe mich
entschlossen, unseren Operationsplan zu ändern.«

		Als Ferrars Hilda nach vorangegangener Anmeldung begrüßte, fand
er sie so ruhig und gefaßt, [bookmark: page107]daß er ihr ohne weitere Umschweife den
Zweck seines Besuches erklärte. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag
machen,« begann er, »doch erst müssen Sie mir sagen, ob Sie noch
volles Vertrauen in mich setzen.«

		»Ich vertraute Ihnen vom ersten Augenblick unserer Begegnung
an,« erwiderte Hilda einfach, »und dieses Gefühl hat sich nicht
geändert, sogar eher noch gesteigert.«

		»Ich danke Ihnen für diese liebenswürdigen Worte,« entgegnete
der Detektiv, wie ein Schulknabe errötend, »es soll mein ernstes
Bestreben sein, Ihr Vertrauen in jeder Hinsicht zu rechtfertigen.
Und nun lassen Sie mich Ihnen mein Anliegen vortragen. Ich glaube
leichter und rascher zum Ziel zu gelangen, wenn Sie mir erlauben
wollen, für unbestimmte Zeit die Rolle weiter zu spielen, die mir
von anderer Seite zugeteilt wurde – das heißt, auch fernerhin in
den Augen der Bewohner von Glenville als Ihr Vetter zu gelten.«

		»In Glenville? Warum?«

		»Als Dr. Barnes mich hierherrief, indem er mir riet, mich für
Ihren Vetter auszugeben, tat er es, weil er fürchtete, es könne ein
Hindernis für die Lösung des Geheimnisses sein, wenn es bekannt
würde, daß ich Detektiv bin. Ich kann [bookmark: page108]es Ihnen nicht erklären
weshalb, aber ich bin fest überzeugt, daß ich meine beste Waffe
verlöre, müßte ich jetzt mein Inkognito preisgeben. Nur unter
diesem Schutz darf ich hoffen, daß es mir möglich sein wird, ein
Verbrechen aufzuklären, welches von langer Hand vorbereitet war und
dessen Ursache wir uns alle nicht träumen lassen.«

		»Ihre Begründung genügt mir vollkommen,« entgegnete Hilda ernst.
»Handeln Sie ganz nach eigenem Ermessen; nur beweisen Sie der Welt,
daß Charles Brierly, vor Gott mein Gatte, ebenso starb wie er lebte
– ein Edelmann und ein Märtyrer. Nicht ein Selbstmörder oder das
Opfer einer gerechten Vergeltung, wie die Meisten glauben werden,
wenn die Wahrheit nicht ans Tageslicht gebracht wird.«

		»Verstehen Sie mich wohl,« unterbrach Ferrars sie, »falls Sie
einwilligen, müssen wir beide eine aktive Rolle in dem Drama
spielen, das nun beginnt. Es wird Ihre Aufgabe sein, wochen-,
vielleicht monatelang Verstellung zu üben und nur nach meinen
Anordnungen zu handeln.«

		»Heißt das, Sie bedürfen meiner Mithilfe?« fragte Hilda
gespannt.

		»Ja, ich bedarf Ihrer Mithilfe.« [bookmark: page109]

		Wie von einem Bann erlöst, richtete sie sich auf. »O, Sie wissen
nicht,« rief sie mit einem Aufleuchten der Augen, »welche Wohltat
Sie mir erweisen! Tätig zu sein, mitzuhelfen, anstatt still zu
sitzen und mich in Gram und Herzeleid zu verzehren! O welche
Wohltat! Kein Freund, kein Verwandter könnte mir einen größeren
Dienst erweisen.« Impulsiv streckte sie ihm beide Hände entgegen.
Als er ihre schlanken Finger umschloß und ihr in das erregte
Gesicht blickte, da erkannte er zum ersten Mal, welche Willenskraft
und Seelenstärke dieses zarte, sanfte Wesen in sich barg.

		»Ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit,« sagte er, ihre
Hände freigebend, »weiß ich doch, daß ich mich zu jeder Zeit auf
Sie verlassen kann. Sie besitzen Energie; wird es Ihnen aber nicht
an Geduld fehlen? Augenblicklich kann ich Ihnen noch nicht viel
mitteilen; Sie müssen mir vertrauen auch ohne Erklärungen
meinerseits.«

		»Das habe ich erwartet.«

		»Sehen Sie – ich halte unbeugsam daran fest, den Namen einer
verdächtigen Person nicht eher zu nennen, als bis ich genügend
Schuldbeweise in Händen habe, um nötigenfalls eine Verhaftung
vornehmen zu können. Immerhin haben Sie ein Recht, das zu erfahren,
was ich verraten darf, [bookmark: page110]und wenn Sie eine Frage an mich richten
möchten, so will ich sie, so gut ich es vermag, beantworten.«

		»Ich danke Ihnen für diese Erlaubnis,« entgegnete Hilda warm.
»Ja, ich habe eine Frage, die sich mir immer von neuem aufdrängt.
Weder das Leben noch der Tod meines armen Charley barg eine Schuld
– wo liegt nun das Motiv zu der unseligen Tat?«

		»Das Motiv? Ja, wenn wir das erst wissen, so haben wir auch den
Schlüssel zu dem Geheimnis. Setzen Sie sich, Fräulein Grant, ich
will Ihnen den Fall darlegen, wie ich ihn zur Zeit beurteile.«

		Schweigend sank sie auf einen Stuhl, mit verschlungenen Händen
zuhörend.

		»Was die Ausführung des Mordes anbelangt,« begann Ferrars, »so
bin ich zu folgendem Schluß gekommen: Jemand, der Herrn Brierly
haßte oder fürchtete, machte sich erst mit seinen Gewohnheiten
vertraut und orientierte sich dann aufs genaueste in der Gegend,
besonders am Seeufer und im Wald. Herr Brierly übte sich seit
einiger Zeit im Scheibenschießen. Wissen Sie, ob er dies aus einem
besonderen Beweggrund tat?«

		»Nein.«

		»Es ist auch nur eine Nebenfrage. Auf alle Fälle ist das
Verbrechen lange vorher geplant und [bookmark: page111]sorgfältig vorbereitet worden. Ich habe
mich genau überzeugt, daß der Mörder, von Süden her kommend, den
ganzen Wall entlang ging, um sich zu versichern, daß niemand in der
Nähe sei und um die Stelle zu erreichen, von wo aus er den
tödlichen Schuß abfeuern konnte.«

		»Mein Gott!« seufzte Hilda leise auf.

		»Es war ein kühnes Wagnis, immerhin aber nicht so gefährlich,
wie es den Anschein hat. Ich fand, man kann sich auf halber Höhe
des Walles recht gut verbergen, sodaß man vom Seeufer ungesehen
bleibt, selbst aber den Weg eine gute Strecke weit zu übersehen
vermag. Gerade an dieser Stelle befindet sich ein kleines Gehölz
von jungen Bäumen und Buschwerk, genügend dicht, um sich darin zu
verstecken, falls durch eine Störung Gefahr drohte. Dies alles hat
der Mörder gut erwogen und ich glaube, schon fünf Minuten nach der
Tat hatte er einen Punkt erreicht, wo ihn ein Helfershelfer
erwartete, um ihn auf irgendeine Weise rasch in Sicherheit zu
bringen.«

		»Mit Hilfe des Bootes?« warf Hilda fragend ein.

		»Ja. Möglicherweise wurde es aber nur an die Stelle gebracht, wo
man es später fand, um die Polizei irre zu führen. Doran hat heute
erfahren, [bookmark: page112]daß der Knecht eines Bauernhofes, der das Vieh
zur Tränke führte, an jenem Morgen gegen sieben Uhr einen Mann
bemerkte, der in einem Boot nach Glenville zu ruderte.«

		»Haben Sie die Spur dieses Menschen?« unterbrach ihn Hilda
erregt. »Kann man ihn verfolgen?«

		»Ich hoffe es. Wir haben aber noch weitere Anhaltspunkte. Bei
der Leichenschau wurden die Aussagen einzelner Zeugen absichtlich
nicht scharf geprüft.«

		»Aus welchem Grunde?«

		»Weil irgendwo hier in der Nähe jemand den Verlauf der Sache
beobachtet hat und uns vielleicht ohne sein Wollen einen Fingerzeig
geben kann, sobald er nur erst glaubt, wir hätten die Spur
verloren. Sie könnten mir nun in einer Beziehung sehr dienlich
sein, Fräulein Grant, das heißt, sobald Sie sich stark genug
fühlen.«

		»Wenn es gilt, Ihnen zu helfen, fühle ich mich stark genug,«
erwiderte Hilda entschlossen. »Was wünschen Sie von mir?«

		»Erinnern Sie sich des geistesschwachen Jungen und seiner Furcht
beim Verhör?«

		»Gewiß.«

		»Nun, könnten Sie als seine Lehrerin es nicht [bookmark: page113]fertigbringen, ihm
diese Furcht auszureden? Der Junge hat nicht alles gesagt, was er
weiß.«

		»Es wird nicht leicht sein, denn er ist sehr stumpfsinnig. Er
sprach beständig von einem Geist, den er gesehen habe.«

		»Ganz recht. Wir müssen zu erfahren suchen, was für ein Geist
das war und weshalb derselbe ihm eine solche Furcht eingejagt
hat.«

		»Ich werde mein Möglichstes tun, dies zu ergründen,« versprach
Hilda.

		»Und nun noch eins!« fuhr der Detektiv fort. »Man hat mir
gesagt, daß, wenn Fremde hierherkommen, sie meist im
Glenville-Hotel absteigen. Aus Rücksicht auf unsere Angelegenheit
interessiert es mich natürlich zu wissen, wer in letzter Zeit dort
verkehrte. Durch Frau Jamieson, die gesellschaftlich eine Rolle in
dem Hause spielt, habe ich auch schon verschiedene Personen kennen
gelernt. Sie hat mir den Wunsch geäußert, Sie besuchen zu dürfen
und wenn Sie dies gestatten und auch den Besuch der Dame erwidern
wollten, so würden Sie mir einen Dienst damit erweisen.«

		Hilda antwortete nicht gleich und als sie es endlich tat, zeigte
sie durchaus nicht mehr die frühere Bereitwilligkeit. »Ich werde
natürlich Ihrem Wunsche entsprechen, Herr Ferrars,« sagte sie
zögernd, »obgleich [bookmark: page114]ich nicht einmal an die Frau denken kann,
ohne an unsere erste Begegnung erinnert zu werden und an das
furchtbare Weh, das mir ihre Botschaft verursachte.«

		»Es ist ihr auch nahe gegangen,« versicherte Ferrars, »denn sie
hat wirklich Gefühl. Ihre Freundin erzählte mir, sie sei damals
ganz krank nach Hause gekommen.«

		»Das glaube ich gerne,« entgegnete Hilda etwas besänftigt, »sie
sah schon elend aus, als sie zu mir kam. Frau Jamieson ist sicher
gutherzig und dabei eine gebildete Dame. Weshalb sollten wir uns
also nicht befreunden? Ich werde sie gern empfangen.«

		»Schön!« nickte der Detektiv zufrieden. »Und bitte, vergessen
Sie nicht, daß ich gegenwärtig nicht Francis Ferrars sondern
Ferris-Grant heiße. Sie werden Ihre Rolle gut spielen?«

		»Nach bestem Können,« versprach Hilda und als er sich
verabschiedet hatte, murmelte sie mit traurigem Lächeln: »Ein
Detektiv ist schließlich auch nur ein Mensch und diese hübsche
blonde Frau mag es wohl verstehen, einen starken, großherzigen Mann
wie Francis Ferrars zu bestricken.« – [bookmark: page115]

		*

		 

	
		
		Zehntes Kapitel.

Auf der Spur

		»War Doran hier, Doktor?« lautete die erste Frage Ferrars, als
er nach seinem Besuch bei Hilda Grant zu Dr. Barnes zurückkehrte.
»Er wollte mir nämlich etwas mitteilen. Apropos – halten Sie den
›Lake Herald?‹«

		Der Arzt nickte. »Ja. Wollen Sie das Blatt haben?«

		»Sie heben die Zeitung wohl nicht auf?« fragte Ferrars.

		»Den Herald aufheben?« Der Doktor lachte. »Nein, der ist mir nur
gut genug zum Feuermachen.«

		»Schade! Ich hätte nämlich gern die Nummer vom 27. November v.
J. Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen auf Charles Brierlys
Schreibtisch das Papierschnitzelchen zeigte, das heruntergefallen
war, als der nächtliche Besucher hastig etwas vom Briefhalter
wegnahm?«

		»Ja, ich entsinne mich.« [bookmark: page116]

		»Nun, das entwendete Blatt war ein Ausschnitt aus dem Herald vom
27. November.«

		Dr. Barnes stutzte. »Meiner Treu! Was Sie alles
herausfinden!«

		»Sie bemerkten wohl auch,« fuhr Ferrars fort, »mit welchem Eifer
ich die Zeitungsmappe durchstöberte. Ich fand darin die betreffende
Nummer, in der die ausgeschnittene Stelle fehlte. Daher weiß ich,
daß der geheimnisvolle Junge den Zeitungsausschnitt mitnahm. Sehr
einfach also!«

		»Für Sie vielleicht.«

		»Ich dachte nun, dieses Blättchen mußte nicht ganz unwichtig
sein, da es des Stehlens wert war, und suchte mir die Nummer hier
zu verschaffen, doch vergebens. Ich wandte mich schließlich an
Doran, der mir versprach, an den ihm bekannten Verleger in Lake zu
schreiben.«

		»Da kamen Sie an den rechten Mann!« lachte Dr. Barnes, »denn
Samuel Doran kennt jeden zehn Meilen im Umkreis.«

		»Möglicherweise birgt dieser Ausschnitt einen Anhaltspunkt für
uns,« fuhr der Detektiv fort. »Ich fand aber noch etwas anderes im
Zimmer des Verstorbenen – einen angefangenen Brief an seinen
Bruder. Es war allerdings nur ein abgerissenes, jedoch adressiertes
Blatt, das im Papierkorb lag. [bookmark: page117]Jedenfalls hat Charles Brierly den Brief
noch einmal frisch geschrieben und wenn er ihn absandte, muß
derselbe nach Chicago gelangt sein, als Robert Brierly schon
abgereist war. Sprach letzterer von diesem Brief?«

		Dr. Barnes schüttelte den Kopf. »Gegen mich hatte er nichts
erwähnt. Weiß er von Ihrer Entdeckung betreffs der
Zeitungsnummer?«

		»Nein. Er soll es vorläufig auch noch nicht wissen.«

		Ferrars erklärte hierauf seinem Freunde, daß er noch eine Weile
in Glenville zu bleiben gedenke und, obgleich Frau Jamiesons Name
nicht genannt wurde, fragte sich Dr. Barnes im Stillen, ob
Glenville auf den Detektiv nicht ebenso sehr aus persönlichen als
aus Berufsgründen Anziehungskraft ausübe. Am Nachmittag traf
Ferrars mit Doran zusammen, der ihm triumphierend meldete, er habe
Nachricht von dem Verleger, falls die Zeitungsnummer noch
existiere, wolle derselbe sie schicken.

		»Herr Brierly kommt in den nächsten Tagen wieder hierher,« warf
Ferrars sich mit Doran weiter unterhaltend, hin. »Er bringt einen
Detektiv mit.«

		»Ist auch Zeit,« nickte Doran, »wird wohl Licht in die dunkle
Geschichte bringen.« [bookmark: page118]

		Robert Brierly kam in Begleitung des ältesten Freundes seines
verstorbenen Vaters. John Meyers, ein tüchtiger Advokat, kannte die
jungen Brierlys seit ihrer Kindheit; sie nannten ihn Onkel und er
behandelte sie nach ihres Vaters Tode wie seine Söhne, da er keine
eigenen Kinder besaß. Charles Brierlys geheimnisvoller Tod hatte
ihn nicht wenig erregt, auch er glaubte an ein Verbrechen und war
sofort bereit, tätigen Beistand zu leisten, um den Mörder des
jungen Mannes zu finden. Sobald er erfahren, daß Francis Ferrars,
den er persönlich kannte, sich mit der Angelegenheit beschäftigte,
hatte er Robert Brierly aus eigenem Antrieb begleitet.

		Wie Ferrars erwartet, benutzte Brierly die erste Gelegenheit des
Alleinseins mit dem Detektiv, um diesem einen Brief einzuhändigen.
»Es ist das letzte Schreiben meines Bruders,« sagte er bewegt. »Ich
fand es in meinem Bureau, wo es eintraf, nachdem ich bereits auf
dem Weg hierher war. Bitte, lesen Sie es.«

		Ferrars nahm den Brief und las ihn aufmerksam durch. Er
lautete:

		»Mein lieber Robert! Seit ich Dir zuletzt
schrieb, fand ich ganz zufällig in einer alten Zeitung etwas, das
mir fast den Kopf verdreht hat. Es bezieht sich [bookmark: page119]auf die
Vergangenheit. Ich hätte es Dir schon längst sagen sollen und wenn
ich es nicht tat, so geschah es, weil ich noch nicht ganz sicher
war. Doch wozu die Sache, in der ich besser orientiert bin als Du,
auf dem Papier erklären, da wir uns doch, so Gott will, bald sehen
werden? Lieber Bruder, was würdest Du sagen, wenn das Glück, das
Einem, wie man sagt, einmal im Leben lächelt, nun auch zu Dir und
mir käme? Nun, das würde uns nicht trennen. Aber halt! Das klingt
zu orakelhaft und somit unverständlich. Also Geduld, alter Junge,
bis wir uns wieder sehen.

		Dein Bruder Charlie.«

		»Verstehen Sie den Sinn des Briefes?« fragte Ferrars, als er zu
Ende gelesen.

		»Nein,« lautete die Antwort, »er ist mir völlig rätselhaft.
Glauben Sie aber, daß er mit dem Tode meines Bruders in
Zusammenhang steht?«

		»Das kann ich nicht beurteilen,« entgegnete der Detektiv
nachdenklich, »obgleich ich die Möglichkeit zugebe. Lassen Sie mir
den Brief ein paar Tage, vielleicht finde ich einen Anhaltspunkt
darin. Immerhin ist dies Schreiben für mich eine Überraschung, denn
ich war fest überzeugt, daß, wenn der Mörder auch seine Tat
vorbereitet hatte, das Opfer doch die Gefahr nicht ahnte.«

		Noch mehr als dieser Brief interessierte Ferrars die ersehnte
Zeitungsnummer des Lake Herald, die Doran ihm heimlich zusteckte.
[bookmark: page120]

		Mit Ungeduld erwartete er den Augenblick, wo er sich ungestört
zurückziehen konnte, und nachdem er die Tür seines Zimmers
verschlossen hatte, zog er das Zeitungsblatt hervor, um mit Hilfe
des bei Charles Brierly gefundenen Exemplars die in letzterem
fehlende Stelle zu entdecken. Sobald dies geschehen, strich er auf
beiden Seiten die betreffenden Stellen an und las sie dann mit
gespanntester Aufmerksamkeit durch. Allein das Resultat schien ihn
nicht zu befriedigen. »Welcher Absatz ist nun der richtige?« dachte
er kopfschüttelnd. »Ich bring's nicht heraus. Möchte wissen, ob der
Junge gewußt hat, um welchen es sich handelt.«

		Der erste Abschnitt war ein Inserat in großgedruckten
Buchstaben:

		»Charlie! A. hat Dich ausgespürt, will mir aber
nicht Deine Adresse geben. Hüte Dich, denn es droht Gefahr! Wenn Du
zurückkommen willst, soll alles vergeben sein und F. wird Dich vor
A. schützen. Wo Du jetzt lebst, bist Du nicht sicher. Dein Bruder
oder ein Freund müßten wissen, wo Du Dich aufhältst. Um Deiner
selbst willen mißachte diese Warnung nicht. A. wird mit seiner
Drohung Ernst machen. Wohne noch G. Straße.

		M.«

		Der zweite Absatz klang wie der Bericht eines Reporters und
begann: [bookmark: page121]

		»Kein Vermögen zu besitzen, ist schon recht
traurig, aber als Millionär herumzugehen, ohne es zu ahnen, ist das
größte Unglück. Es liegen in der Welt viele Vermögen zerstreut, die
amerikanische Erben suchen und wir könnten verschiedene Namen
aufzählen. Da waren seiner Zeit die Froylies, die Jons und jetzt
sind es die großen Prisley-Güter, die verödet daliegen, weil die
Erben nicht zu finden sind, deren Vorfahre, ein gewisser Hugo
Prisley, vor Jahren in Kanada lebte.«

		Stundenlang grübelte Ferrars darüber nach, welcher der beiden
Paragraphen mit dem Brief Charles Brierlys und mit seinem Tod in
Zusammenhang stehen mochte. Schließlich gab er es auf, verwahrte
die Zeitungen und gesellte sich wieder zu seinen Freunden.

		Sowohl bei Robert Brierly als auch bei John Meyers erkundigte er
sich nach den Vorfahren und ausländischen Verwandten der Familie.
Brierly wußte in dieser Beziehung nicht viel, nur daß sein
Großvater aus Virginia stammte und daß seine Mutter die Tochter
eines Eisenbahnmagnaten in Baltimore gewesen war. In ihrem
Schreibtisch, der seit ihrem Tode unberührt gestanden hatte,
sollten sich noch alte Familienpapiere befinden, die bisher noch
niemand durchgesehen hatte.

		Auch John Meyers konnte nichts weiter berichten, [bookmark: page122]als daß die Brierlys
eine angesehene, amerikanische Familie seien.

		Wieder nahm Ferrars seine Zuflucht zu Hilda Grant. Er bat sie,
nachzudenken, ob Charles Brierly ihr nie von seinen Vorfahren,
seiner Verwandtschaft gesprochen, ihr nie aus der Vergangenheit
seiner Familie erzählt habe.

		Hilda sann eine Weile nach. »Ich erinnere mich nur eines
Gespräches,« sagte sie dann, »das sich aber eigentlich auf die
beiden Brüder bezieht. Charley sprach eines Tages von der
Verschiedenheit ihrer Charaktere. Er schilderte Robert als
außerordentlich praktisch, voll die Gegenwart genießend, während
er, Charley, ein Träumer sei, der die Vergangenheit und die
Geschichten aus alter Zeit liebte. Schon als Knabe habe er so gern
zugehört, wenn die Mutter von den ersten Tagen der Kolonisten, von
den Indianerkriegen und dem Leben im fernen Westen erzählte, Robert
hingegen sei stets davongelaufen.«

		Dies war zwar nur eine sehr ungenügende Auskunft, doch bestimmte
sie Ferrars dazu, John Meyers ins Vertrauen zu ziehen und ihn zu
veranlassen, die Familienpapiere der Brierlys einer genaueren
Prüfung zu unterziehen. Infolgedessen reiste der Advokat nach
einigen Tagen wieder ab. [bookmark: page123]Er nahm Brierly mit sich, dem er unterwegs
erklärte, es sei ihm, Meyers, viel daran gelegen, in alle, nicht
ganz private Briefschaften und Papiere der Familie Einsicht zu
nehmen, da er sowohl wie Ferrars nach reiflicher Erwägung zu der
Überzeugung gelangt seien, das Geheimnis von Charles Brierlys Tod
läge in dessen oder seiner Vorfahren Vergangenheit.

		In der folgenden Woche nahm Hilda Grant ihre Pflichten als
Lehrerin wieder auf; nebenbei wurde ein junger Student zur Aushilfe
berufen.

		Frau Jamieson verkehrte in ungezwungener Freundlichkeit mit dem
jungen Mädchen und es dauerte nicht lange, so war sie bei den
Schulkindern eine gern gesehene Persönlichkeit, da sie in
freigebiger Weise Süßigkeiten und Früchte unter sie verteilte.

		Manchmal traf sie auch Ferrars bei Hilda, die bald merkte, wie
auffallend still die sonst so gesprächige hübsche Witwe in
Gegenwart »Herrn Grants« wurde. Sie beschloß, ihrem Pseudovetter,
der es gar nicht zu sehen schien, ein wenig die Augen zu öffnen,
und als er sie eines Tages fragte, ob Frau Jamieson nie von ihrer
Abreise spräche, erwiderte sie: »Nein, sie wird auch keine Eile
damit haben, denn sie hat mir wiederholt versichert, es gefiele ihr
ausnehmend gut in Glenville. Sie [bookmark: page124]verkehrte früher viel in der großen
Welt; dann aber lebte sie zwei Jahre lang bis zum Tode ihres Mannes
völlig zurückgezogen. Und nun möchte ich mir noch eine Bemerkung
erlauben, Herr Ferrars, doch müssen Sie meine Offenheit nicht
mißdeuten. Es scheint mir, als ob Sie in Ihrem Eifer für meine
Sache nicht wahrnehmen, wie sehr Ihre Bekanntschaft Frau Jamieson
zusagt. Wir Frauen verstehen einander besser als ein Mann es kann,
und ich möchte nicht, daß Sie mir vielleicht auf Kosten des Glückes
einer anderen dienlich sind.«

		Der Detektiv sah sie verwundert an. »Sie sprechen in Rätseln,
Fräulein Grant.«

		»Durchaus nicht. Muß ich es Ihnen denn gerade heraussagen, daß
die Dame ein – außergewöhnliches Interesse für Sie bekundet?«

		Einen Moment wandte Ferrars das Gesicht zur Seite, dann
erwiderte er, jedes Wort abwägend: »Liebes Fräulein, ich denke, die
Zukunft wird Ihnen beweisen, daß Sie sich im Irrtum befinden. Wenn
ich auch Ihrer für mich so schmeichelhaften Mitteilung nicht recht
Glauben schenken kann, so dürften Sie, falls dieselbe begründet
wäre, in dieser Hinsicht völlig beruhigt sein. Frau Jamieson kann
sich nicht mehr für meine unbedeutende Persönlichkeit interessieren
als ich mich [bookmark: page125]für sie. Vom ersten Augenblick an hat mir
die Dame ein Interesse eingeflößt wie selten eine Frau. Und damit
wollen wir das Thema ruhen lassen, nicht wahr? Übrigens kann ich
Ihnen versichern, daß nichts mich abhalten wird, meine übernommene
Aufgabe zu lösen.«

		In späterer Zeit gedachte Hilda dieser Worte, deren Sinn sie
damals nicht verstand.

		Vierzehn Tage verstrichen, ohne Ferrars seinem Ziele näher zu
bringen. Dies verstimmte ihn, denn in einer kleinen Stadt von einem
halbwüchsigen Jungen genarrt zu werden, war dem erfahrenen Detektiv
in seiner Praxis noch nicht vorgekommen.

		Es erschien ihm daher als eine angenehme Unterbrechung seiner
erzwungenen Untätigkeit, daß Hilda ihn eines Morgens dringend zu
sich berief. Er zögerte auch nicht, ihrem Rufe Folge zu
leisten.

		»Meine Neuigkeit ist vielleicht nicht von Belang,« sagte das
junge Mädchen, ihn begrüßend, »doch hielt ich es für meine Pflicht,
Sie davon zu benachrichtigen. Es ist mir gelungen, Peter Kramer zum
Sprechen zu bringen.«

		»Den Blödsinnigen? Ah, das ist doch wenigstens etwas. Ich bin
sehr gespannt.« [bookmark: page126]

		»Es war ein schweres Stück Arbeit,« bemerkte Hilda, »denn der
Junge hat den Schrecken noch nicht überwunden. Seine Geschichte
klingt auch höchst sonderbar.«

		»Erzählen Sie nur, wir werden dann sehen, ob etwas Wahres daran
ist.«

		»Nun, er behauptet noch immer, einen leibhaftigen Geist gesehen
zu haben, der aus dem Gebüsch auftauchte und die Arme hin und her
bewegte. Das Gespenst war nach seiner Beschreibung in weiße
Betttücher gewickelt, mit einem schwarzen Gesicht und weißen Augen.
Es sprach in hohlem Ton und sehr leise, befahl Peter, sich flach
auf den Boden zu legen und den Kopf nicht zu erheben, denn sonst
würde ihn die Erde verschlingen. Dabei habe es ein großes Messer in
der Luft geschwungen, so daß der Junge vor Schreck niederfiel. Nach
langer Zeit erst wagte er es, bis zum Weg hinzukriechen und als er
niemand mehr sah, rannte er spornstreichs nach Hause. Ich fürchte,«
schloß sie, »einige der Schulknaben haben dem armen Jungen einen
Streich gespielt oder er bildet sich das alles ein. Es klingt zu
unwahrscheinlich. Können Sie etwas Glaubhaftes darin finden?«

		»Nicht nur das,« entgegnete Ferrars nachdenklich, »ich bin sogar
der Ansicht, daß der Junge [bookmark: page127]Charles Brierlys Mörder gesehen hat. Es
wäre gut, wenn man ihn dazu bringen könnte, die Stelle zu zeigen,
wo ihm der Geist erschienen ist. Ließe sich das machen?«

		»Ich habe ihn schon gefragt und er antwortete, er würde es tun
aber große Männer müßten ihn beschützen.«

		»Dann wollen wir keine Zeit verlieren,« drängte der Detektiv
ungeduldig. »Halten Sie sich, bitte, um zwei Uhr mit dem Jungen
bereit, Doran soll uns hinfahren.«

		»Das wird das beste Lockmittel für Peter sein,« bemerkte Hilda
lächelnd. »Er kennt kein größeres Vergnügen als zu fahren.«

		In der Tat war der Blödsinnige ausgelassen vor Freude, als er
sich neben Doran auf den Kutscherbock setzen durfte, während Hilda
und Ferrars in dem kleinen Korbwägelchen Platz nahmen.

		Als sie den Indianerwall erreicht hatten, beugte sich Hilda zu
Peter vor. »Nun, sag' mir, lieber Junge, wo hast Du den Geist
gesehen?«

		Sofort malte sich ein ängstlicher Ausdruck auf dem Gesicht des
Knaben, furchtsam kauerte er sich zusammen, kein Laut kam über
seine Lippen. Erst dem gütlichen Zureden Ferrars sowie dem
Versprechen Dorans, ihn nachher kutschieren zu [bookmark: page128]lassen, gelang es,
Peters Angst zu überwinden. Den einen Arm wie zum Schutz erhoben,
deutete er mit der anderen Hand auf ein dichtes Gebüsch. »Da kam's
heraus!« stotterte er.

		»Hatte es Füße?«

		»Keine Füße – nur Kopf und Arme.«

		Ferrars schien mit dieser Auskunft zufrieden. Er ließ den Wagen
zur Stadt zurückfahren und als er sich von Hilda trennte, bekundete
er ihr seine Absicht, noch am Abend nach Chicago zu fahren.

		Nach Schluß des Unterrichts fand sie in ihrer Wohnung einen
Brief vor, den, wie Frau Marcy sagte, ihr »Vetter« selbst abgegeben
habe. Er lautete:

		»Liebe Cousine. Ich kann Ihnen heute nichts
weiter sagen, als daß das, was ich am Nachmittag erfahren, mich
veranlaßt, das andere Ende meiner Fährte etwas schärfer ins Auge zu
fassen. Meine ausgestellten Wachtposten – Sie einbegriffen –
gestatten mir, dahin zu gehen, wo ich schon vor einer Woche hätte
sein sollen. Ich hoffe, Sie werden mich von jedem Vorfall
benachrichtigen, der sich auf unsere Angelegenheit bezieht. Und
darf ich schließlich noch um eine persönliche Gunst bitten? Frau
Jamieson wird Glenville wahrscheinlich nicht verlassen, bevor ich
wieder hier bin, sollte sie aber doch die Absicht haben, so wäre
ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie es mich sofort [bookmark: page129]wissen ließen. Sie
sehen, ich bin vollkommen offen mit Ihnen. Ich würde es
außerordentlich bedauern, wenn sie vor meiner Rückkehr fortginge.
Bitte, vernichten Sie diese Zeilen.

		Ihr hoffnungsvoller

Ferrars.« [bookmark: page130]

		*

		 

	
		
		Elftes Kapitel.

Ueberlistet

		Der Mai war vorüber, die Junirosen standen in voller Blüte. Eine
drückende Schwüle lastete auf der Stadt und machte den Aufenthalt
in den Straßen fast unerträglich. Vielleicht war es diese Schwüle,
vielleicht auch ein anderer Grund, weshalb Robert Brierly so müde
und abgespannt aussah, als er die Junggesellenwohnung Ferrars
betrat. Die beiden in Charakter und Lebensstellung so verschiedenen
Männer hatten sich eng befreundet, trotzdem das Geheimnis, das
Charles Brierlys Tod umgab, noch ebenso unaufgeklärt war wie in den
ersten Tagen nach dem tragischen Vorfall.

		»Eh, Brierly, was führt Sie bei dieser tropischen Hitze
hierher?« fragte Ferrars, der bequem in einem Schaukelstuhl saß,
eine Havanna rauchend.

		Der Angeredete warf seinen Strohhut aufs Sopha, setzte sich dem
Detektiv gegenüber und erwiderte unvermittelt: [bookmark: page131]

		»Ich möchte mich eigentlich nicht mit Ihnen zanken, Ferrars,
allein mich quält etwas, worüber ich eine Erklärung von Ihnen
verlangen muß.«

		»Von mir?« entgegnete Ferrars gleichmütig. »Na, denn nur heraus
mit der Sprache!«

		Brierly räusperte sich. »Hm – wissen Sie, Ferrars, daß ich seit
meiner Rückkehr von Glenville beständig überwacht werde?«

		»Überwacht?« wiederholte der Detektiv scheinbar erstaunt.
»Wieso?«

		»Nun, irgend jemand beobachtet mich, verfolgt mich Tag und
Nacht.«

		»Pah! Einbildung!« lachte Ferrars.

		»Durchaus nicht,« widersprach Brierly. »Und das ist noch nicht
alles,« fuhr er fort, sein Gegenüber scharf fixierend, als wolle er
die Wirkung seiner Worte beobachten, »ich habe entdeckt, daß ich
von verschiedenen Seiten überwacht werde.«

		Ferrars Gesicht blieb undurchdringlich. »Wollen Sie sich nicht
etwas deutlicher erklären?« fragte er gelassen.

		»Nun gut. – Sie sollen alles erfahren. Anfangs, als ich von
Glenville zurückkehrte, ging ich wenig aus; nachher jedoch bemerkte
ich, besonders des Abends, daß mir jemand nachging.«

		»Wann war das?« [bookmark: page132]

		»Etwa eine Woche nach meiner Rückkehr. Ich ging eines Abends in
den Lyceum-Klub. In der Nähe des Einganges lungerte ein Mensch
herum, der mir für den Augenblick auffiel. Er stand noch dort, als
ich nach kurzer Zeit wieder herauskam.«

		»Wahrscheinlich ein Vagabund.«

		»Möglich. Zwei Bekannte, denen ich begegnete, nötigten mich, mit
ihnen in den Klub zurückzukehren und so wurde es ziemlich spät, bis
ich den Heimweg antrat. In die stilleren Straßen gelangt, merkte
ich, daß mir jemand auf der anderen Trottoirseite nachging und als
der Betreffende an einer Laterne vorüberglitt, erkannte ich
denselben Mann, der schon einige Stunden früher am Eingang des
Klubs gestanden hatte.«

		»Haben Sie ihn seitdem wiedergesehen?«

		»Ihn oder einen anderen. Bei Nacht kann man sich ja leicht
unkenntlich machen. Auf jeden Fall werde ich beständig überwacht
und verfolgt.«

		»Können Sie sich den Grund dazu denken?« warf Ferrars ein.

		»Leider kann ich ihn nicht erraten,« lautete die ärgerliche
Antwort. »Vielleicht ist es ein ähnlicher wie der Ihrige, denn Sie
suchen mich geflissentlich von allem fern zu halten, wenn ich nicht
in Ihrer oder John Meyers Begleitung bin. Habe [bookmark: page133]ich nicht recht? Stehe
ich nicht geradezu unter Ihrer und Meyers Vormundschaft?« Brierly
stieß die letzten Worte in fast heftigem Ton hervor.

		Ferrars bemerkte recht gut die Mißstimmung des jungen Mannes,
blieb jedoch völlig ruhig. »Erlauben Sie mir mal erst eine
Gegenfrage,« sagte er sich vorbeugend. »Betrachten Sie John Meyers
als Ihren erprobten Freund?«

		»O ja, in des Wortes vollster Bedeutung.«

		»Und glauben Sie auch, daß ich trotz meines scheinbaren
Mißerfolges all' meine Zeit, Gedanken und Kräfte Ihrer
Angelegenheit gewidmet habe?«

		»Gewiß, ich weiß das,« versicherte Brierly. »Sie haben Ihr
Möglichstes für mich getan. Doch nun beantworten Sie mir die eine
Frage, die mich unablässig quält: »Weshalb werde ich von allen
Seiten ausspioniert, beobachtet, verfolgt? Warum lassen auch Sie
und Meyers mich nicht aus den Augen? Vor einigen Wochen
konzentrierte sich Ihr ganzes Interesse auf Glenville; dort suchten
Sie die Anhaltspunkte, die Lösung für das schreckliche Ereignis,
und doch sind Sie seit Ihrer Rückkehr hierher nicht ein einzigesmal
wieder hingegangen, – selbst nicht für Ihre persönlichen
Interessen.«

		»Was meinen Sie damit?« fragte Ferrars, sich in seinen Sessel
zurücklehnend. [bookmark: page134]

		»O, Sie wissen recht gut, was ich meine,« entgegnete Brierly mit
leichter Verlegenheit. »Entschuldigen Sie meine Indiskretion, aber
mir schien, daß Sie sich lebhaft für Frau Jamieson interessierten.«
Er hielt einen Augenblick inne, dann fuhr er hastiger fort: »Ich –
ich habe soviel über Ihre und Meyers Handlungsweise nachgegrübelt,
daß ich mir schließlich eingeredet habe, Sie hätten mich im
Verdacht.«

		Bei dieser Erklärung sprang Ferrars jäh von seinem Sitze
auf.

		»Mensch, haben Sie den Verstand verloren? Wie kommen Sie auf
solch hirnverbrannten Gedanken? Geradezu lächerlich! Und was mein
Interesse für Frau Jamieson anbetrifft, so leugne ich dasselbe zwar
nicht, gebe Ihnen aber die Versicherung, daß alle meine
persönlichen Gefühle und Interessen zur Zeit hinter der Erledigung
Ihrer Angelegenheit zurückstehen müssen. Ich verließ Glenville nur,
um Ihnen zu folgen und aufzupassen, damit Sie meine Pläne nicht
durch irgend eine Unbesonnenheit verdürben.«

		»Ich bin Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet,« gestand Brierly
zu, »obgleich ich immer noch nicht verstehe, weshalb Sie mich
geradezu mit einer Mauer umgeben.« [bookmark: page135]

		Ferrars lachte leise vor sich hin, indem er seinen Platz wieder
einnahm. »Sie haben die Situation ganz richtig bezeichnet,
Brierly,« sagte er. »Wir wollten eine Mauer aufrichten, zwischen
Ihnen und dem Schurken aufrichten, der Ihren Bruder ermordet hat.
Still! Lassen Sie mich ausreden! Sie erzählten mir doch einmal, Ihr
Bruder sei von Straßenräubern überfallen worden, kurz ehe er nach
Glenville ging.«

		»Ja.«

		»Nun sehen Sie – das wurde mein erster Fingerzeig. Es bestätigte
eine der wenigen Schlußfolgerungen, die auf den Fall zu passen
schienen. Ich war meiner Sache jedoch noch nicht sicher, denn in
Glenville fand ich keine Beweise für meine Vermutung. Trotzdem zog
ich Herrn Meyers ins Vertrauen, teilte ihm meine Wahrnehmungen mit
und bewog ihn, Sie nicht aus den Augen zu lassen, bis ich selbst
hierher kam.«

		»Doch weshalb? Weshalb?« unterbrach ihn Brierly ungeduldig.

		»Weil ich glaubte – und auch jetzt noch glaube, daß jener
Straßenräuberüberfall ein erster Anschlag gegen das Leben Ihres
Bruders war. Meiner Ansicht nach muß der verbrecherische Plan von
langer Hand vorbereitet gewesen sein. Vielleicht [bookmark: page136]war's ein Racheakt,
vielleicht die Folge eines Familienzwistes. Wie schon bemerkt, das
Motiv konnte ich bisher nicht ergründen, wohl aber sagte ich mir,
das Drama sei noch nicht zu Ende. Deshalb folgte ich Ihnen hierher.
Und ich bin froh, daß ich es tat, denn bevor ich noch
achtundvierzig Stunden Ihr Schatten gewesen war, hatte ich den
Beweis, daß Sie von anderer Seite beobachtet und verfolgt wurden.
Ich habe mir viel Mühe gegeben, dem Manne nachzuspüren, der Sie –
jedenfalls in feindlicher Absicht – überwacht.«

		»Und – was fanden Sie?« fragte Brierly gespannt.

		»Es ist entweder der Mörder selbst oder sein Helfershelfer.«

		»Großer Gott!« rief Brierly bestürzt aus. »Aus welchem Grunde
stellt der Mensch mir nach? Ahnen Sie es nicht?«

		Ferrars zuckte die Achseln. »Wir können uns viele Gründe
ausdenken, ohne den richtigen zu finden. Ich habe aber das Gefühl,
als müsse die eigentliche Ursache in Ihrer Familiengeschichte –
väterlicher – oder mütterlicherseits – zu entdecken sein.« [bookmark: page137]

		Über diesen Punkt konnte Brierly ihm nicht die geringste
Auskunft geben, da er sich nie für die Familienchronik interessiert
hatte. So gab Ferrars es auf, näheres von ihm zu erfahren. Ehe
Brierly sich verabschiedete, stellte er noch eine Frage an den
Detektiv. »Ist der Mann, der mich von Ihrer Seite aus bewacht,
einer von Ihren Bluthunden? Er hat mich schon mehr als einmal mit
seinen aufdringlichen Beobachtungen geärgert.«

		Ferrars lachte. »Jawohl, Hicks ist mein Mann oder, wie Sie es so
schön bezeichnen, mein Bluthund, er liegt Tag und Nacht auf der
Lauer.«

		Brierlys Gesicht verfinsterte sich. »Der Gedanke, in solcher
Weise umstellt zu sein, ist mir schrecklich,« sagte er in
mißmutigem Ton. »Wollen Sie der Sache nicht ein Ende machen,
Ferrars? Ich bin ja jetzt gewarnt und vermag mich selbst zu
schützen. Sie täten mir wirklich einen Gefallen, wenn Sie Hicks
abberufen und Ihre kostbare Zeit anderen Dingen widmen wollten.
Lieber sperre ich mich ein, als mich so unter Kuratel zu wissen.
Hält man mich denn für solch einen Feigling oder Dummkopf, daß ich
nicht mit einem im Hinterhalt lauernden Gegner fertig würde?«

		Diese Rebellion kam Ferrars recht ungelegen; dennoch gab er dem
Verlangen des jungen Mannes [bookmark: page138]nach, denn er sagte sich, Brierly sei kein
Kind und fühle sich vermutlich in seiner Ehre gekränkt. Er berief
also Hicks von seinem Posten ab, war aber nicht wenig überrascht,
zu entdecken, daß auch der feindliche Wächter zu gleicher Zeit
verschwand und sich volle acht Tage nicht sehen ließ.

		Noch sann er über dieses Manöver des versteckten Gegners nach,
als der gefürchtete Schlag wie ein Blitz aus heiterem Himmel
niederfiel.

		Es war ein Sonntagabend. In der aristokratischen Straße, in der
John Meyers wohnte, herrschte sabbatliche Stille, nur hie und da
ein Spaziergänger, der sich auf dem Heimweg befand.

		Robert Brierly, den sein väterlicher Freund bei sich aufgenommen
hatte, damit er sich nicht zu vereinsamt fühle, war an diesem Abend
allein zu Haus, da die Meyers einen Besuch machten.

		Brierly hatte dem Detektiv das Versprechen geben müssen, abends
nie ohne Begleitung auszugehen oder in diesem Fall einen Wagen zu
nehmen, der ihn an der Türe abholen mußte.

		Nun waren am Morgen Briefe von Hilda und Dr. Barnes gekommen,
über deren Inhalt er gern mit Ferrars gesprochen hätte. Da er ihn
zudem seit vier Tagen nicht gesehen, so kam ihm der Gedanke, ihn
aufzusuchen. Die Dienstboten hatten [bookmark: page139]jedoch alle ihren freien Sonntag und
Brierly hätte deshalb, laut der Abmachung, warten müssen, bis ein
leerer Wagen oder ein Schutzmann als Begleiter am Hause vorüberkam.
Dazu fehlte ihm aber die Geduld.

		»Es wird mich wohl niemand fressen,« dachte er, »bis ich den
nahen Droschkenstand erreicht habe.« Kurz entschlossen trat er auf
die menschenleere Straße, mit beschleunigten Schritten seinem Ziele
zusteuernd.

		Er hatte nur erst ein kleines Stück Weges zurückgelegt, als ihm
ein leerer Wagen entgegenkam, während an der nächsten Ecke ein
Polizist auftauchte.

		»Da sind sie ja beide!« murmelte Brierly beruhigt, indem er
seine Schritte mäßigte. Inzwischen hatte sich ihm der Polizist
genähert. »Entschuldigen Sie, mein Herr!« sagte er höflich grüßend,
»sind Sie Herr Brierly?«

		Der Angeredete bejahte.

		»Kann ich ein paar Worte mit Ihnen sprechen?« fuhr der Beamte
fort. »Ich bin erst seit kurzem in diesem Viertel, muß Ihnen aber
um Ihrer Sicherheit willen eine Mitteilung machen. Vielleicht gehen
Sie ein paar Schritte mit mir, [bookmark: page140]denn ich darf auf meiner Runde nicht
stehen bleiben.«

		Brierly warf einen unschlüssigen Blick auf den langsam
vorüberfahrenden Wagen. »Ich muß zur Stadt,« sagte er zögernd, »und
wollte die Droschke da nehmen.«

		»O, das will ich gleich besorgen,« erbot sich der Polizist.
»Heda, Johnny?« rief er dem Kutscher zu, »der Herr hier will in die
Stadt. Drehen Sie um und folgen Sie uns. Und nun will ich Ihnen
kurz berichten,« wandte er sich wieder zu Brierly. »Sehen Sie, seit
einigen Wochen ist mir ein Mensch aufgefallen, der sich stundenlang
hier herumtrieb und besonders Ihr Haus im Auge hielt. Er war von
untersetzter Figur und wechselte häufig die Kleidung; ich erkannte
ihn aber doch stets, weil ich ihn gleich von vornherein so scharf
beobachtet hatte.«

		»Können Sie sich nicht etwas kürzer fassen?« unterbrach ihn
Brierly ungeduldig.

		»Jawohl, mein Herr.« Der Polizist schaute sich um. »Der Kutscher
folgt uns – alles in Ordnung. Also ich wollte Ihnen gerade
erzählen, wie es uns gelang, den Burschen zu verhaften.« [bookmark: page141]

		»Ah!« Brierly lächelte in sich hinein, denn nun konnte er
Ferrars das rätselhafte Verschwinden des Spions erklären. »Sie
haben den Menschen hinter Schloß und Riegel?« fragte er den
Beamten. »Das soll Ihnen etwas einbringen.«

		»O, ich verlange keine Belohnung für eine einfache
Pflichterfüllung,« lehnte der Polizist bescheiden ab. »Bitte, gehen
Sie einen Schritt voran – es kommt jemand.«

		Brierlys Gedanken waren so mit dem Gehörten beschäftigt, daß er
mechanisch gehorchte. Kaum war er jedoch ein paar Schritte weiter
gegangen, als man plötzlich einen schweren Fall und einen jähen
Aufschrei vernahm; dann folgten drei Revolverschüsse sowie das
Rasseln eines rasch fahrenden Wagens.

		So schnell spielte sich dies ab, daß es nur einige Sekunden
gedauert zu haben schien.

		»Brierly, sind Sie stark verletzt?« Der Mann, der einen zweiten
Schlag auf den Wehrlosen verhindert und den falschen Polizisten mit
seinem Revolver in die Flucht gejagt hatte, beugte sich über die
regungslose Gestalt des Überfallenen.

		Der Lärm hatte die Bewohner der umliegenden Häuser
herbeigelockt. Von allen Seiten schwirrten die Fragen
durcheinander: »Ist er tot? Wie [bookmark: page142]geschah es? War es ein
Straßenräuber? Daß so etwas in diesem Viertel passieren
konnte!«

		Inzwischen war ein diensttuender Polizeibeamter herbeigeeilt.
Das Licht seiner Laterne fiel auf den Mann, der den Kopf des
Bewußtlosen stützte. »Der Überfallene ist Herr Robert Brierly,«
sagte der Samariter; »er wohnt hier in der Nähe bei Advokat Meyers.
Man muß ihn sofort hintransportieren. Und jemand könnte
vorausgehen, Dr. Gleßner zu benachrichtigen – er wohnt Meyers
gegenüber und ist jetzt zu Hause.«

		»Wie ist das nur zugegangen?« fragte Meyers zwei Stunden später,
als Ferrars von seiner Jagd nach dem Attentäter zurückgekehrt war
und sich teilnehmend nach dem Verletzten erkundigte. »Wie konnte es
geschehen trotz all unserer Vorsichtsmaßregeln?«

		»Das kann ich Ihnen leicht erklären,« erwiderte Ferrars in
ärgerlichem Ton. »Erstens weil der Feind mich überlistete und dann
weil Brierly die Geduld verloren und sich unbesonnenerweise der
Gefahr aussetzte.«

		»Doch wie?«

		Ferrars zuckte die Achsel. »Darüber habe ich nur Vermutungen.
War er allein zu Hause?« [bookmark: page143]

		»Ja. Meine Frau und ich machten einen Besuch.«

		»Er wollte wahrscheinlich in die Stadt fahren und da kein
Dienstbote zur Hand war, ging er nach dem nahen Halteplatz. An der
ersten Straßenecke traf er den Polizisten, den er, wie ich auch,
für den Revierbeamten hielt. Sie sprachen zusammen, mieteten eine
leere Droschke, die gerade des Weges kam und überschritten die
Straße, wobei der Pseudopolizist eifrig sprach. Ich hatte schon
längst befürchtet, daß hinter dem plötzlichen Verschwinden des
Spions ein neuer Anschlag stecke und deshalb überwachte ich die
drei letzten Abende persönlich Ihr Haus.«

		»Ah, jetzt verstehe ich,« nickte Meyers.

		»Als ich Brierly mit dem Polizisten weitergehen sah,« fuhr der
Detektiv fort, »ahnte mir – ich weiß selbst nicht warum – nichts
Gutes. Ich beschloß näher heran zu gehen und hatte eben den Wagen
überholt, als der Kerl Brierly niederschlug. Sofort zog ich meinen
Revolver hervor, doch schon hatte der Kutscher den andern durch
einen Pfiff gewarnt. Er holte zwar noch zu einem zweiten Schlag
aus, allein mein erster Schuß, dem noch zwei weitere folgten, trieb
ihn in die Flucht. Er bestieg eilig die Droschke, die im Galopp
davonjagte. [bookmark: page144]Ob ich den Elenden getroffen habe, weiß
ich nicht.«

		»Man wird ihn aber sicher einfangen,« bemerkte Meyers. »Die
Droschke dürfte zum Verräter werden.«

		»Ich bin dessen gar nicht so gewiß,« widersprach Ferrars. »Es
ist noch sehr die Frage, ob er gefaßt wird.«

		»Wieso?«

		»Weil er sicher noch einen zweiten Wagen in Bereitschaft hielt,
den er benutzte, nachdem er unbemerkt der Droschke entschlüpft
war.«

		»Warum denken Sie das?«

		»Hm – wenn ich mit einem schlauen Schurken zu tun habe, frage
ich mich stets, was ich an seiner Stelle getan hätte. Und ich hätte
es sicher so gemacht.«

		Der Advokat wiegte den Kopf hin und her. »Es war nicht klug von
uns gehandelt, daß wir Robert den Willen taten und ihn freigaben.
Der arme Junge! Wie muß er's jetzt büßen! Wäre er nur vorsichtiger
gewesen! Aber – am Ende ist's kein Wunder; er hatte die letzten
Tage eine solche Unruhe in sich, daß es selbst meiner Frau
auffiel.«

		»Wissen Sie den Grund?« [bookmark: page145]

		»So ziemlich, Sie haben doch wohl schon von Ruth Glidden
gehört?«

		»Gewiß, die Familie spielt ja eine Rolle in der hiesigen
Gesellschaft.«

		»Nun, Ruth Glidden und die beiden Brierlys wuchsen wie Kameraden
zusammen auf, da ihre beiderseitigen Eltern Nachbarn und eng mit
einander befreundet waren. Der alte Glidden hätte seine Tochter
gern einem der jungen Brierlys gegeben – allein das Schicksal trat
– wie so oft im Leben – störend dazwischen. Der Vater der jungen
Leute galt für reich und er war es wohl auch bis ein Jahr vor
seinem Tode, als er durch den Krach einer Eisenbahngesellschaft
große Summen verlor. Dies wäre nun vielleicht noch kein Hindernis
für eine Verbindung zwischen Robert und Ruth gewesen, wäre nicht
Glidden gestorben und das junge Mädchen, da es ganz verwaist war,
zu einer Schwester ihres Vaters, einer hochmütigen, protzigen Frau,
gekommen.«

		»Wo ist Fräulein Glidden jetzt?« warf der Detektiv ein.

		»Seit vorgestern hier in der Stadt. Sie verbrachte ein Jahr mit
ihrer Tante in Europa, scheint aber Robert, dem sie von jeher ihre
Neigung schenkte, nicht vergessen zu haben. Und nun kommt [bookmark: page146]der
casus belli. Die beiden Brüder
besaßen jeder noch ein paar tausend Dollars. Charles – er war immer
sehr vorsorgend für die Zukunft – hat seinen Anteil Fräulein Grant
vermacht und Robert will das, was er besitzt, hergeben, um den
Mord, der an seinem Bruder verübt worden ist, aufzuklären.«

		Ferrars seufzte hörbar. »In diesem verzwickten Fall dürften
leicht ein paar tausend Dollars draufgehen.«

		»Dann ist's auch mit Roberts Liebesglück vorbei. In seiner
Stellung als Journalist kommt er, mag er auch noch so tüchtig sein
– ohne ein kleines Kapital als Rückhalt nicht sobald auf einen
grünen Zweig. Er ist aber maßlos stolz und will selbst von mir,
seinem ältesten Freund, keine Hilfe annehmen.«

		»Das läßt sich denken,« nickte Ferrars. »Bei seinem Charakter!
Und was das schlimmste ist, wir scheinen auch in der Untersuchung
über den Tod seines Bruders noch um keinen Schritt weiter gekommen
zu sein.«

		»Halten Sie die Sache für verloren?« fragte der Advokat
zögernd.

		»Für verloren nicht,« entgegnete Ferrars, »aber – wir sind jetzt
weiter vom Ziel entfernt als zuvor.« [bookmark: page147]

		*

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Ein treues Herz

		Francis Ferrars saß in seinem Arbeitskabinett, das ihm
gleichzeitig als Empfangszimmer diente, da er öfter
Geschäftsbesuche erhielt. Seit er vor fünf Jahren nach Amerika
gekommen war, um die Erbin Sir Hillary Massingers zu suchen, hatte
er noch manches Rätsel gelöst und so wurde seine Hilfe vielfach in
Anspruch genommen, wenn es galt, das undurchdringliche Geheimnis
eines Verbrechens aufzuklären. Allerdings gab er sich nur mit
solchen ab, die ihn durch ihre außergewöhnliche Art besonders
anzogen und interessierten.

		Vor ihm lagen zwei Briefe, die er mit nachdenklicher Miene
studierte. »Möchte wissen, was Dr. Barnes mit seiner Bemerkung
meint,« sagte er halblaut vor sich hin, indem er nochmals den
Schlußsatz des Briefes überflog. Derselbe lautete:

		»Frau Jamieson hat Sie nicht vergessen. Sie
erkundigt sich manchmal nach Ihnen, wenn wir uns begegnen und läßt
Sie grüßen. Ich finde, sie sieht nicht wohl aus; mir scheint auch,
sie langweilt sich jetzt in Glenville.« [bookmark: page148]

		Ferrars machte ein undefinierbares Gesicht. »Möchte wetten, daß
sie nicht öfter an mich denkt als ich an sie,« murmelte er. »Ah,
wenn sie wüßte, wie sehr es mich verlangt, vor ihr zu stehen und in
ihre schillernden, blaugrünen Augen zu schauen. Was für
eigentümlich schöne Augen sie hat! Und zu denken – – – Mich
wundert, wie diese Augen dann wohl aussehen werden? Dr. Barnes
schrieb mir da auch von einem Landstreicher, der, wie Doran
herausgebracht hat, an jenem Morgen in der Nähe des Bootes gesehen
worden ist. Wahrscheinlich ein Helfershelfer des Mörders, für den
er Wache stand, während dieser sich durch den Wald an sein Opfer
heranschlich. Möglicherweise auch hat der Mann am Seeufer durch die
Waldlichtung auf den ahnungslosen Brierly geschossen. Es war ja so
leicht auszuführen und selbst wenn sein Opfer ihn gesehen hätte – –
Tote reden nicht.«

		Er faltete den Brief zusammen und griff nach dem zweiten, der
mit dem Namen Hilda Grant unterschrieben war. Es hieß darin:

		»Frau Jamieson beklagt sich über die Langeweile
unseres Ortes, trotzdem sie den Besuch ihres Schwagers, Herrn Carl
Jamieson, hatte. Allerdings blieb er nicht lange und ich habe ihn
nur einmal gesehen. Er hinkt, leidet an Rheumatismus und hat eben
eine Badekur beendet. Dem Äußeren nach gleicht er einem [bookmark: page149]Engländer;
er hat dunkle Augen, die, wenn ich mich darauf verstehe, keinen
guten Charakter verraten. Ich habe Ihnen dies alles so genau
geschrieben, weil ich weiß, wie sehr Sie sich für die kleine blonde
Dame interessieren.«

		»Interessieren?« wiederholte Ferrars, als er den Passus halblaut
gelesen hatte. »Das will ich meinen! Doppelt, weil sonst so wenig
Interessantes da ist, denn – –« er hielt plötzlich inne, indem er
sich rasch umdrehte. Sein Aufwärter hatte die Türe mit der Meldung
geöffnet: »Eine Dame wünscht Sie zu sprechen.« Ferrars erhob sich,
um den ungewöhnlichen Besuch zu empfangen. Vor ihm stand eine
schlanke Brünette von so strahlender Schönheit, mit so klarem,
offenen Blick, daß der sonst sehr redegewandte Detektiv im ersten
Moment keine Worte fand.

		Sie wartete seine Anrede auch nicht ab, sondern begann mit
wohlklingender Stimme: »Herr Ferrars, ich bin Ruth Glidden. Der
Zweck meines Besuches ist, von Ihnen Näheres über den Tod meines
Freundes Charles Brierly zu erfahren. Vorher jedoch will ich Ihnen
mein Verhältnis zu den Brierlys erklären.« Ferrars verbeugte sich,
schob ihr einen Sessel hin und nahm ihr gegenüber Platz.

		»Unsere Familien waren eng befreundet,« erzählte [bookmark: page150]sie, »und Robert wie
Charles meine Jugendgespielen. Später trennte uns das Schicksal,
ich verbrachte ein Jahr in Europa, kehrte vor ungefähr einer Woche
zurück und erfuhr sowohl von Charles traurigem Ende als von dem
Überfall, der Robert beinahe das Leben gekostet hatte. Herr und
Frau Meyers sind meine Freunde. Ich habe mich mit ihnen offen
ausgesprochen, ihnen meine Wünsche und Absichten kundgegeben und
daraufhin hat mir Herr Meyers geraten, mich vertrauensvoll an Sie
zu wenden.«

		»Ich stehe gern zu Ihrer Verfügung, mein Fräulein. Kann ich
Ihnen in irgend einer Weise dienlich sein?«

		Ruth Glidden schwieg einen Augenblick, als müsse sie erst ihre
Worte überlegen, dann sagte sie in ernstem Ton: »So weit ich von
dem tragischen Ereignis Kenntnis habe, weiß ich, daß Anhaltspunkte
– wenn auch nur unzusammenhängende – vorhanden sind; daß Sie, mein
Herr, wissen, was zu tun wäre, um das Geheimnis aufzuklären, daß
aber ein zur Zeit unüberwindliches Hindernis im Wege liegt. Ich
hörte, Sie seien Robert Brierlys Freund. Wollen Sie mir das
Hindernis nennen? Ich habe ein Recht, es zu erfahren,« fügte sie
mit eigentümlicher Betonung hinzu. [bookmark: page151]

		Ferrars stand eben im Begriff zu antworten, als der Aufwärter
ihm einen Eilbrief brachte. Er war von John Meyers.

		»Mein lieber Freund! Im Laufe des Tages werden
Sie jedenfalls den Besuch von Fräulein Glidden erhalten. Ich kann
Ihnen natürlich keine Vorschriften machen, dennoch möchte ich nicht
versäumen, Ihnen zu sagen, daß Fräulein Glidden ein Recht hat, die
volle Wahrheit zu erfahren, und daß sie sowohl den Willen als die
Macht besitzt, helfend einzugreifen. Von ihrer Fähigkeit, ein
Geheimnis zu hüten, mögen Sie sich selbst überzeugen.

		Ihr ergebener

John Meyers.«

		Schweigend überreichte Ferrars der jungen Dame das Schreiben,
das sie hastig überflog.

		»Ich war vorher schon geneigt, Ihrem Wunsche zu entsprechen,«
sagte der Detektiv, nachdem Ruth ihm den Brief zurückgegeben
hatte.

		»Allerdings wollte ich erst noch eine Frage an Sie richten. Doch
nun ich dies gelesen, bin ich bereit, Ihnen alles zu berichten, was
ich weiß.«

		»Doch Ihre Frage?« warf sie ein.

		»Ich will Sie Ihnen stellen, bestehe aber nicht auf einer
Antwort. Haben Sie außer dem begreiflichen Verlangen, näheres über
den Tod Charles Brierlys zu hören, noch einen anderen Grund,
weshalb Sie mich aufsuchen?« [bookmark: page152]

		Sie beugte sich ein wenig vor, indem sie Ferrars voll ins Auge
schaute. »Glauben Sie wirklich, ich sei nur gekommen, Näheres zu
hören? Nein – ich will Ihnen den wahren Grund angeben. So viel ich
erfahren, wird Robert Brierly eine zeitlang unfähig sein, für sich
zu handeln.«

		»Leider ja.«

		»Und hat das Einfluß auf den Fortgang Ihrer Bemühungen?«

		»Es ist mir allerdings sehr ungelegen,« gab Ferrars zu, »denn
die Dinge haben einen Punkt erreicht, der ein rasches Vorgehen
fordert, zu dem ich mich jedoch nicht ohne besondere Ermächtigung
entschließen kann. Es müssen jetzt geschickt ausgeführte,
vielleicht wochenlang dauernde Nachforschungen angestellt, weite
Reisen unternommen werden; außerdem sind geschulte Kräfte zu einer
systematischen Überwachung nötig.«

		»Und das –« unterbrach sie ihn rasch, »beansprucht große
Ausgaben, nicht wahr?«

		Ferrars verbeugte sich zustimmend.

		Sie senkte einen Moment den Blick, dann fuhr sie mit leicht
vibrierender Stimme fort: »Herr Ferrars, ich rede jetzt zu Ihnen,
wie selten ein Weib zu einem Manne spricht; allein ich vertraue
Ihnen und es ist durchaus notwendig, daß wir [bookmark: page153]einander verstehen. Vor
zwei Jahren, als ich zu meiner Tante zog, kam Robert Brierly zu
mir, um Abschied zu nehmen. Ich habe jedes seiner Worte behalten.
›Ruth,‹ sagte er, ›wir waren zehn Jahre Gespielen und fast
ebensolang gute Freunde. Jetzt bin ich ein Mann – aber arm, Du ein
erblühendes Weib und eine reiche Erbin. Ich wäre ein Schurke,
wollte ich Dich heute durch ein Versprechen binden, deshalb gebe
ich Dich frei, damit Du erst die Welt und Dein eigenes Herz kennen
lernst. Zwar besitze ich kein Vermögen, aber durch eisernen Fleiß
hoffe ich es so weit zu bringen, Dir eines Tages ein freundliches
Heim bieten zu können, denn ich liebe Dich und werde Dich ewig
lieben. Ruth, über alles möchte ich Dich glücklich sehen. Darum
gehe hinaus in die Welt und wenn Du einen guten Mann findest, den
Du lieben kannst, so will ich zufrieden sein. Vergiß aber nicht, so
lange Du Ruth Glidden heißt, werde ich nicht aufhören zu hoffen,
Dich zu erringen; doch zuerst muß ich mich selbst erproben, muß
fühlen, daß ich mich emporarbeiten kann, um unabhängig von Deinem
Reichtum bleiben zu können.‹«

		Sie machte eine Pause, wie von der Erinnerung überwältigt, dann
fuhr sie leiser fort: »Er ließ [bookmark: page154]mich gar nicht zu Worte kommen, denn
er wußte, daß ich ihn gern hatte; aber eben deshalb widerstrebte es
ihm, aus meiner Unerfahrenheit Vorteil zu ziehen. Um dieser
Ehrenhaftigkeit willen liebte ich ihn doppelt und von dieser Stunde
an betrachtete ich mich als seine Braut. Als solche habe ich sicher
ein Recht, ihm in seinem Bemühen, den Tod seines Bruders zu rächen,
behilflich zu sein. Ich bin jetzt meine eigene Herrin und besitze
ein großes Vermögen. Ziehen Sie mich ins Vertrauen, Herr Ferrars,
machen Sie mich zu Ihrem Bankier, fordern Sie, was Sie brauchen, um
die Sache zu fördern. Charles Brierly war mir wie ein Bruder,
niemand stand ihm und Robert in der Jugendzeit näher als ich und
deshalb habe ich ein Recht, ihre Angelegenheit zu der meinigen zu
machen.«

		»Niemand wird Ihnen dieses Recht bestreiten,« versicherte
Ferrars. »Robert Brierlys Zustand ist zwar ernst, er könnte sogar –
– –«

		»Sterben?« fiel Ruth ein. »Das glaube ich nicht. Auf jeden Fall
dürfen Sie die Sache nicht fallen lassen – das an Charlie begangene
Verbrechen soll und muß seine Sühne finden. Und nun noch eins: Herr
Meyers sprach von einer jungen Dame, Charles Braut. Wie heißt sie?
Ich möchte ihr schreiben, sie kennen lernen.« [bookmark: page155]

		»Das wäre sehr liebenswürdig von Ihnen,« entgegnete Ferrars
erfreut, »denn das arme Mädchen ist eine Waise und steht ganz
allein in der Welt. Es heißt Hilda Grant.«

		»Hilda Grant? O, das ist ja eine Schulfreundin von mir! Sie
verkehrte später nicht mehr mit mir, weil sie arm war, und ich
erfuhr nur, daß sie irgendwo auf dem Lande Lehrerin geworden sei.
Doch jetzt soll sie zu mir kommen.«

		»Ich glaube kaum, daß sie sich vorerst bewegen ließe, Glenville
zu verlassen.«

		»Nun, wir werden uns schon sehen,« entgegnete Ruth
zuversichtlich. »Also Herr Ferrars,« fügte sie hinzu. »Sie nehmen
mich zum stillen Bundesgenossen?«

		»Da Herr Meyers diese Allianz befürwortet,« gab Ferrars lächelnd
zurück, »so willige ich natürlich ein. Wenn Sie aber meine Ideen
und Pläne kennen gelernt haben, werden Sie vielleicht nicht so
rasch bereit sein, ein kleines Vermögen zu opfern, denn was ich
Ihnen zu berichten habe, klingt augenblicklich etwas phantastisch,
zumal ich Ihnen noch nichts über die Personen sagen kann, deren
Spur ich verfolgen muß, und auch die Anhaltspunkte noch so unklar
und geringfügig sind, daß [bookmark: page156]sie vor keiner Jury als beweiskräftig
gelten würden.«

		»Mir werden sie genügen,« lautete die einfache Antwort, »um
Ihnen die energische Fortsetzung Ihrer begonnenen Nachforschungen
ans Herz zu legen. Sagen Sie mir alles – ich stimme Ihren Plänen im
voraus zu.« [bookmark: page157]

		*

		 

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Schachzüge

		Während der nächsten zwei Wochen unterstützte Ruth Glidden Frau
Meyers und die Krankenschwester in der Pflege Robert Brierlys.
Anfangs betrat sie sein Zimmer nur, wenn er schlief, doch nach
einigen Tagen, als die Betäubung schwand und das Bewußtsein
wiederkehrte, kam sie zu ihm, sobald er wach war. Bei ihrem Anblick
hatte er die Augen weit geöffnet, allein kein Laut kam über seine
Lippen. Sie setzte sich neben ihn, ergriff seine Hand und sagte mit
dem ihr eigenen, bezaubernden Lächeln: »Du böser Robert, fast
hättest Du den einzigen Mann, den ich je geliebt, von einem elenden
Strolch niederschlagen lassen. Um weiteres Unheil zu verhüten,
werde ich jetzt aufpassen.«

		Und in der Tat, sie bewachte ihn unablässig. Gehorsam fügte er
sich ihrer Tyrannei, die sie sehr energisch ausübte, und er hatte
kein Wort des Widerspruchs, als sie ihm mit vielen Gründen
auseinandersetzte, [bookmark: page158]er müsse zur Erholung nach dem langen
Krankenlager einen Luftwechsel haben. So trat er dann, sobald er
einigermaßen wiederhergestellt war, in Begleitung einer Pflegerin
die Reise nach einem südlich gelegenen Orte an.

		Zwei Tage später segelte John Meyers nach Europa, um, wie er
seinen Bekannten erzählte, das Angenehme mit dem Nützlichen zu
verbinden; er müsse einige alte Familienchroniken durchstöbern und
wolle sich gleichzeitig London ansehen.

		Auch Ruth Glidden und Frau Meyers verließen Chicago, da erstere
ihre Freundschaft mit Hilda Grant zu erneuern wünschte. Die beiden
ehemaligen Schulgefährtinnen schlossen sich rasch wieder aneinander
an, zum stillen Leidwesen von Frau Jamieson, die Hildas
Gesellschaft nun öfter entbehren mußte.

		Nach Ablauf einer Woche stellte sich auch Ferrars ein, der wie
früher bei Dr. Barnes wohnte, während Ruth und Frau Meyers im
Glenvillehotel abgestiegen waren. Es entspann sich ein reger
Verkehr zwischen den Freunden, in den auch Frau Jamieson
hineingezogen wurde. Man sah sie häufig zusammen spazieren fahren,
wobei Ferrars meist den Kutscher spielte. [bookmark: page159]

		Eines Nachmittags hatte sich die kleine Gesellschaft zu Hilda
Grant begeben, um auf der weinumrankten Veranda den Tee zu trinken.
Bald darauf fand sich auch Dr. Barnes ein. Er hielt einen Brief in
der Hand, den er soeben gelesen zu haben schien.

		»Eh, Doktor, interessante Nachrichten erhalten?« warf Ferrars
hin.

		»Ja,« nickte der Arzt, »aber leider keine guten. Das Befinden
unseres Freundes im Süden soll besorgniserregend sein.«

		»Sprechen Sie von Herrn Brierly?« rief Frau Jamieson dazwischen.
»Sagen Sie uns bitte, wie es um ihn steht.« Und sich zu ihrer
Nachbarin Ruth Glidden, deren Verhältnis zu Robert sie nicht
kannte, beugend, flüsterte sie dieser zu: »Herr Brierly ist ein
Freund von Fräulein Grant. Ich habe ihn zwar nur einmal gesehen,
aber er war mir gleich so sympathisch, daß ich mich wirklich für
ihn interessiere.«

		Sie wandte das Gesicht Dr. Barnes zu, der unterdessen den Brief
entfaltet hatte. »Mein Kollege,« sagte er, einen flüchtigen Blick
auf Frau Jamieson richtend, »schreibt mir:

		Ich fürchte, Herr Brierly wird nicht mehr oft
die Sonne von Florida sehen – mit andern Worten, ich [bookmark: page160]glaube
nicht, daß er noch lange leben kann. Die Veränderung ist
überraschend schnell eingetreten; er leidet an starker
Herzschwäche. Ich bereite Sie darauf vor, daß ich wohl bald
Schlimmeres zu melden haben werde.«

		Als der Doktor geendet hatte, herrschte einen Augenblick
lautlose Stille. Frau Jamieson brach zuerst das Schweigen, indem
sie ihrem lebhaften Bedauern über das Schicksal des »armen, jungen
Mannes« Ausdruck verlieh.

		Es kam nun kein rechtes Gespräch mehr in Gang und so trennte man
sich bald. Ferrars und Dr. Barnes begleiteten die Damen ins Hotel
zurück.

		Oben im Korridor kam Ruths Zofe ihrer Herrin aufgeregt entgegen.
»Denken Sie sich, Fräulein, ich habe mich furchtbar erschreckt,
denn jemand Fremdes ist in Ihrem und auch in Frau Jamiesons Zimmern
gewesen. Ich war ein Weilchen unten mit dem Hausmädchen zusammen,
und als ich wieder herauf kam, sah ich eine männliche Gestalt aus
Frau Jamiesons Salon treten und gleich um die Ecke wegschleichen.
Erst dachte ich mir nichts dabei, als ich jedoch Ihr Schlafzimmer
für die Nacht herrichten wollte, bemerkte ich, daß auf Ihrem
Toilettentisch alles durcheinander geworfen war. Und da fiel mir
gleich die Person auf, die sich hier herumgetrieben hatte.« [bookmark: page161]

		Ruth öffnete die Türe ihres Salons. »Sehen Sie auch bei sich
nach, Frau Jamieson, ob Ihnen etwas fehlt,« sagte sie zu dieser,
»bevor wir das Haus alarmieren.«

		Frau Jamieson folgte dieser Aufforderung, kam aber schon nach
zehn Minuten wieder zu Ruth. »Jemand war in meinem Zimmer,« sagte
sie, »das ist gewiß. Zum Glück habe ich mein Geld und meine Juwelen
sicher aufbewahrt; aber mein Koffer und die Schränke sind
durchwühlt.«

		»Vermissen Sie nichts?« fragte Ruth.

		»Nein, vielleicht ist der Dieb verscheucht worden, ehe er etwas
stehlen konnte.«

		Natürlich wurde der Wirt von dem Vorfall benachrichtigt; da die
Damen jedoch nicht zu Schaden gekommen waren, so beruhigte man sich
bald wieder.

		An einem der nächsten Tage veranstalteten die Hotelgäste ein
Picknick im Walde, an dem sich auch Frau Jamieson beteiligte. Ruth
hatte abgelehnt mit der Erklärung, sie liebe keine Landpartien.

		Als die Ausflügler gegen Abend zurückkehrten, erfuhren sie, daß
Frau Meyers und die junge Erbin unerwartet abgereist seien.

		Frau Jamieson selbst fand in ihrem Zimmer einen Brief, der die
Unterschrift F. Grant trug. Klopfenden Herzens begann sie das
folgende zu lesen: [bookmark: page162]

		»Geehrte Frau! Unsere plötzliche Abreise wird
Sie ohne Zweifel überraschen. Wir erhielten die Todesnachricht des
armen Brierly und fahren um vier Uhr, da wir rechtzeitig in der
Stadt eintreffen möchten. Frau Meyers sowie Fräulein Glidden haben
sich erboten uns zu begleiten, damit meine Cousine nicht der
Freundin und des Schutzes einer älteren Dame entbehrt. Sie haben
mich beauftragt, Ihnen ihre Abschiedsgrüße zu übermitteln. Was mich
selbst betrifft, so hoffe ich auf ein baldiges Wiedersehen und
schließe daran die Bitte, falls Sie Glenville verlassen wollten,
Dr. Barnes Ihre Adresse zurückzulassen.

		Ihr sehr ergebener

F. Grant.«

		Eine Stunde später berief die schöne Witwe den Arzt zu sich.
»Herr Doktor,« begann sie, »ich muß Sie bitten, mir etwas zu
verschreiben, denn ich habe starke neuralgische Schmerzen und
befürchte eine schlaflose Nacht. Und dann erzählen Sie mir noch
etwas von meinen Freunden, die so plötzlich verschwunden sind. Also
der arme Brierly ist wirklich tot?«

		»Leider. Es unterliegt keinem Zweifel,« entgegnete Dr.
Barnes.

		»Und Fräulein Grant? Nimmt sie den Schulunterricht nachher
wieder auf?«

		Der Arzt zuckte die Achsel. »Ich weiß es nicht genau. Ihr Vetter
hat eine Reise nach [bookmark: page163]Europa vor und möchte, daß sie inzwischen
bei ihren Freunden bleibt. Fräulein Glidden will sie durchaus eine
Weile bei sich behalten, und da ich Fräulein Grant mit Herrn Doran
sprechen sah, so könnte es sich dabei wohl um ihr Austreten aus
ihrem Amte gehandelt haben.«

		»Fräulein Grant ist ein so liebes, angenehmes Wesen, daß ich
selbst sie mir zur Reisebegleiterin wünschte. Ich werde
wahrscheinlich auch bald nach Europa müssen, Herr Doktor, denn es
sind noch Geldangelegenheiten meines verstorbenen Gatten zu
erledigen, die meine Anwesenheit dort erfordern. Jedenfalls will
ich einmal an Fräulein Grant schreiben.«

		»Ja, tun Sie das,« nickte Dr. Barnes. »Ihre Adresse ist: Hotel
Loremer, Chicago; sie wohnt dort mit Fräulein Glidden
zusammen.«

		Frau Jamieson führte ihre Absicht jedoch nicht aus, denn schon
am folgenden Morgen suchte sie Dr. Barnes auf, um sich von ihm zu
verabschieden. »Gleich nach Ihrem Weggang gestern,« berichtete sie
ihm, »erhielt ich einen Brief meines Schwagers, der morgen früh in
Chicago eintrifft und mit mir nach England fahren will. Wir reisen
in drei Tagen und wenn ich unsere Freunde jetzt nicht [bookmark: page164]mehr sehen
sollte, so hoffe ich ihnen in London zu begegnen.«

		»Die ganze Gesellschaft auf und davon!« brummte Doran, als er
Frau Jamieson zum Bahnhof gehen sah. »Unser Klima scheint doch
nicht jedem zu bekommen.«

		Die Kopfverletzung Robert Brierlys war eine schwerere gewesen,
als die Ärzte anfangs geglaubt hatten. Nachdem er einige Tage in
halber Betäubung gelegen, hatte sich ein heftiges Delirium
eingestellt und nur der sorgsamen Pflege sowie seiner kräftigen
Konstitution verdankte er es, daß er mit dem Leben davonkam.

		Während er im Fieber lag, weilte Ruth täglich an seinem Lager;
als er jedoch das Bewußtsein wieder erlangt hatte, wagte sie sich
nicht zu ihm aus Furcht, ihr unvermuteter Anblick könnte ihn
aufregen.

		»Aufregen darf er sich allerdings nicht,« meinte der Arzt,
dessen Rat sie einholte, »aber eine freudige Überraschung –
natürlich von kurzer Dauer – wird ihm nicht schaden. Ich will ihn
auf Ihr Kommen vorbereiten; im übrigen kann ich Ihnen ja
vertrauen.«

		Wenige Minuten später stand die schlanke Gestalt des jungen
Mädchens an Robert Brierlys [bookmark: page165]Schmerzenslager. Als der Verwundete die
Geliebte erblickte, leuchteten seine matten Augen freudig auf; er
versuchte zu sprechen, doch Ruth legte den Finger auf den Mund.
»Still, still, mein lieber Robert,« sagte sie, sich zu ihm beugend.
»Ich habe dem Arzt gelobt, Dich nicht sprechen zu lassen. Wenn Du
ihm in allen Dingen folgst, werde ich alle Tage zu Dir kommen.
Sorge nur, daß Du bald wieder gesund wirst, sonst würde ich mein
ganzes Leben in Trauer verbringen. Das darfst Du mir nicht antun,
mein Einziggeliebter!« Sie drückte einen Kuß auf seine Stirn – dann
war sie verschwunden.

		Statt ihrer sah Brierly den Arzt neben sich stehen. »Nur ruhig
bleiben, mein Bester!« sagte dieser beschwichtigend, »die holde Fee
an Ihrem Lager« ein Lächeln umspielte seine Lippen – »war kein
Traum, sondern eine Wirklichkeit, die sich täglich wiederholen
wird, so lange Sie alle meine Anordnungen befolgen.«

		Diese Worte blieben nicht ohne Eindruck: nie hatte der Arzt
einen gehorsameren Patienten gehabt.

		Die später nach allen Seiten verkündigte Reise Brierlys nach
einer südlichen Gegend war in Wirklichkeit nur eine Übersiedelung
nach einem der stilleren Vororte Chicagos, wo der Patient seine
[bookmark: page166]völlige Genesung abwarten sollte. In der
Zwischenzeit suchte Ruth Glidden ihre ehemalige Mitschülerin Hilda
Grant in Glenville auf. – – –

		Es war ein schöner Juliabend. Am offenen Fenster einer hinter
breitästigen Bäumen versteckten Villa saß Robert Brierly, noch
bleich und abgemagert, aber doch wieder im Besitz seiner früheren
geistigen Regsamkeit.

		Er rauchte mit sichtlichem Behagen eine echte Havanna, was ihn
jedoch nicht hinderte, aufmerksam den Worten seines Freundes
Ferrars zu lauschen, der ihm über die bisherigen Resultate seiner
Nachforschungen Bericht erstattete.

		»Sehen Sie,« sagte der Detektiv, »ich hatte verschiedene kleine
Anhaltspunkte gefunden, die vielleicht zum Ziel geführt hätten,
wäre nicht dieser mysteriöse Junge heimlich in das Zimmer Ihres
Bruders gedrungen. Das zwang mich zu neuen Schlußfolgerungen. Wenn
ich's aber so recht überlege, brachten Sie mich zuerst auf die
rechte Spur.«

		»Wieso?« fragte Brierly verwundert.

		»Indem Sie mir von dem Überfall erzählten, der auf Ihren Bruder
gemacht wurde, bevor er nach Glenville ging.«

		»Ich entsinne mich nicht.« [bookmark: page167]

		»Sie sprachen allerdings nur von einem Unfall, der ihn betroffen
hatte und infolgedessen er die Schule in Glenville übernahm. Ich
fragte später Herrn Meyers darüber aus und von ihm erfuhr ich, daß
Ihr Bruder damals von zwei Unbekannten auf offener Straße
überfallen und nur durch seine Geistesgegenwart gerettet wurde,
indem er laut um Hilfe rief und den einen Schurken mit der Faust
niederschlug. Der zweite allerdings verletzte ihn dann schwer durch
einen Messerstich. Ihr Bruder war damals auf dem Rückweg von einem
Krankenbesuch, den er eine Zeitlang regelmäßig zur selben Stunde
machte. Das gab mir zu denken und leitete mich allmählich auf die
Spur.«

		»Ah, ich verstehe,« nickte Brierly, der mit wachsendem Interesse
zugehört hatte. »Mein Bruder und ich müssen einen gemeinsamen Feind
haben, der es auf unser Leben abgesehen hat. Der Angriff auf
Charley bedeutete den Beginn der Feindseligkeit und nun es gelungen
ist, ihn zu töten, sucht man auch mich aus dem Wege zu räumen. Ohne
Ihre Dazwischenkunft, Ferrars, hätte mir jener angebliche Polizist
sicher den Garaus gemacht.«

		»Es war nahe genug daran,« entgegnete der Detektiv ernst. »Der
Feind lauert auch noch immer im Hinterhalt, so daß Ihr Leben
beständig [bookmark: page168]in Gefahr schwebt. Wir müssen diesem
Zustand ein Ende machen.«

		»O, meinetwegen seien Sie unbesorgt,« unterbrach ihn
Brierly.

		»Ich werde mich nicht mehr so unbesonnen exponieren, sondern in
Zukunft genau Ihre Anweisungen befolgen. Wie lauten dieselben
jetzt?«

		Ein flüchtiges Lächeln huschte über Ferrars Gesicht. »Daß Sie
sich binnen fünf Tagen mit dem Dampfer Lucania nach Europa
einzuschiffen haben und zwar in Verkleidung.«

		»Etwa als Matrose?«

		»Nein. Durch den Kapitän, den ich persönlich kenne, habe ich
erfahren, daß eine Anzahl Mitglieder der Heilsarmee das Schiff zur
Überfahrt nach England benutzen werden. Wir können daher nichts
Klügeres tun, als uns alle in die Uniform der Heilsarmee zu
stecken.«

		»Uns alle?« wiederholte Brierly verwundert.

		»Nun ja. Frau Meyers, die zu ihrem Gatten fährt, um sich mit ihm
Paris und London anzusehen, Fräulein Glidden, die Lust hat, eine
Reise zu unternehmen, Fräulein Grant, die nach den traurigen
Erlebnissen eines Ortswechsels bedarf, – Sie aus gleichen Gründen
und ich, um Geschäftliches [bookmark: page169]zu erledigen. So – jetzt kennen Sie die
ganze Reisegesellschaft.«

		Ferrars lehnte sich in den Sessel zurück, unter
halbgeschlossenen Lidern hervor sein Gegenüber beobachtend.

		Wider Erwarten schwieg Brierly und zwar so beharrlich, daß der
Detektiv sich veranlaßt sah, seiner Eröffnung einige erklärende
Worte hinzuzufügen. »Ich kann mir denken,« sagte er, seine Stellung
wechselnd, »daß meine Mitteilung Sie in Erstaunen setzt. Ich will
Ihnen daher unsere gegenwärtige Lage kurz skizzieren. Wir sind der
Lösung des Geheimnisses nahe, dürfen aber nicht überstürzt handeln.
Noch liegt das Spiel zum Teil in den Händen des Feindes und die
Szene ist jetzt nach London verlegt. Die Gegenpartei wird zunächst
die erste Bewegung machen, aber wir müssen bei der Hand sein, wenn
sie ihre Karte ausspielt. Endigt alles, wie ich hoffe und
voraussehe, so ist Ihre Anwesenheit in England dringend
erforderlich. Fräulein Grants Zeugenschaft in diesem oder jenem
Punkt wird vielleicht benötigt werden und da ist es natürlich für
sie von größter Annehmlichkeit, eine Freundin wie Fräulein Glidden
und eine mütterliche Beschützerin wie Frau Meyers bei sich zu
haben.« [bookmark: page170]

		Brierly wandte das Gesicht zur Seite, um seine heftige innere
Bewegung zu verbergen, rangen doch leidenschaftliche Liebe und
eigensinniger Stolz in ihm um die Oberhand.

		»Und nun noch ein Wort betreffs unserer Reise,« bemerkte
Ferrars, ohne die Erregung seines Gefährten zu beachten. »Ich habe
Ihnen erzählt, daß sich ein Mann kurze Zeit im Glenville-Hotel
aufhielt, den meine Agenten scharf im Auge hatten. Fräulein Grant
sah ihn einmal und der gefällige Doran verschaffte mir ein Bild von
ihm – auf welche Weise erzähle ich Ihnen gelegentlich. Ich habe
allen Grund anzunehmen, daß dieser Fremde einer Ihrer Feinde war,
vielleicht derjenige, der Sie in Chicago so meuchlings
niederschlug.«

		»Und auch meinen Bruder erschoß?«

		»Das muß meiner Ansicht nach wieder ein anderer gewesen sein,
aber der Fremde in Glenville war jedenfalls eine der
Hauptpersonen.«

		»Gütiger Himmel, wie viele hetzen denn hinter mir her?«

		»Die Frage werde ich Ihnen wahrscheinlich erst in Europa
beantworten können. Ich schlage nun vor, daß wir, um den Gegner
irre zu leiten, auf verschiedenen Wegen nach England fahren, das
heißt, die Damen mit dem einen, wir mit dem [bookmark: page171]anderen Schiff. Natürlich
darf niemand wissen, daß Sie nach England gehen; es würde Ihre
Feinde zu einem äußersten Schritt treiben.«

		»Seien Sie ganz ruhig,« erklärte Brierly, »ich werde mich streng
an Ihr Gebot halten. Doch nun gestatten Sie mir noch eine Frage:
weshalb wurden mein Bruder und ich in solch feindseliger Weise
verfolgt? Und warum stehen wir ihnen im Wege?«

		»Das kann ich Ihnen jetzt verraten: Sie sind für Ihre Feinde das
Hindernis, ein großes Vermögen zu erlangen.«

		Brierly stutzte. »Unmöglich!« rief er kopfschüttelnd. »Sie
täuschen sich gewiß darin.«

		»Dacht' mir wohl, daß Sie's nicht glauben würden,« entgegnete
Ferrars gleichmütig. »Doch wir wollen diesen Punkt jetzt nicht
weiter erörtern. Kommen Sie mit mir zu den Damen hinüber? Ich
möchte mich von ihnen verabschieden.«

		Er stand auf und begab sich in Brierlys Begleitung nach dem
gegenüber gelegenen kleinen Landhaus, wo Frau Meyers mit den beiden
jungen Mädchen ihr Zelt aufgeschlagen hatte.

		Die Damen saßen auf der breiten, von wildem Wein umrankten
Terrasse, als die Herren sie begrüßten. Nach kurzer Zeit ging Hilda
unter [bookmark: page172]einem Vorwand ins Haus, während Ferrars
sich von Frau Meyers einige seltene Pflanzenexemplare im Garten
zeigen ließ. Und so kam es – sei es durch Absicht oder Zufall – daß
die beiden Liebenden allein auf der Terrasse zurückblieben.

		Brierly saß auf einem bequemen Rohrsessel – Ruth stand neben
ihm, an einen Pfeiler gelehnt, an dem sich blühende Kletterrosen
emporrankten. Als sie zu ihm getreten war, hatte Robert sich
erheben wollen, doch sie ließ es nicht zu. »Bleib' ruhig sitzen,«
sagte sie, »und höre mir zu, denn ich habe Dir etwas zu sagen. Ich
habe recht wohl bemerkt, wie unruhig, wie erregt Du heute bist; ich
weiß auch, was Herr Ferrars Dir gesagt hat – ich ahne es wenigstens
und verstehe, weshalb Du Dich quälst.«

		»Ruth!« unterbrach er sie.

		»Nein, laß mich ausreden. Wenn ich Dich nicht so gut kennen
würde, Robert, wenn ich nicht wüßte, was für einen edlen Charakter
Du hast, ich hätte schwerlich den Mut, das auszusprechen, was ich
Dir jetzt um Deinet- und auch um meinetwillen sagen möchte.«

		Wieder wollte er sie unterbrechen, doch sie kam ihm rasch zuvor.
»Ich weiß, Robert, wie Du über unsere gemeinschaftliche Reise
denkst und –« [bookmark: page173]Sie hielt inne, als fände sie nicht die
rechten Worte – »es fällt mir schwer, es richtig zu sagen, aber Du
wirst mich auch so verstehen, nicht wahr? Ich ahne, was Du denkst;
dennoch kann ich Deine Freundschaft nicht entbehren. Laß uns offen
mit einander reden, Robert, damit wir uns verstehen. Charlies Tod
und der Geldverlust, der Dir aus den Nachforschungen nach seinem
Mörder erwächst, haben alle Hoffnung in Dir vernichtet. Du hast
mich deshalb aufgegeben und zwingst Dich, mich zu vergessen. Aber
meinst Du, ich werde Dir darin Deinen Willen lassen? Ich kenne
Deinen Stolz und ich schätze Dich deswegen, allein warum soll er
uns für immer trennen? Du bist nicht der Einzige, der erst seinen
Weg in die Welt machen muß, ehe er die Geliebte heimführen kann.
Habe ich bis jetzt gewartet, werde ich es, wenn nötig, auch noch
länger tun. Aber es ist nicht nötig. Schüttle nur Dein Mißtrauen
gegen Dich selbst ab, Deine Furcht – –«

		»Ein Glücksjäger genannt zu werden,« ergänzte er mit leiser
Bitterkeit.

		»Niemand soll Dich so nennen, Du stolzer, stolzer Rittersmann!«
flammte sie auf und dann plötzlich ihre Hand auf seine Schulter
legend, sagte sie in weichem, fast bittendem Ton: »Robert, sei
[bookmark: page174]mir
wieder, was Du in vergangenen Tagen warst – mein Freund, der mich
versteht, dem ich vertrauen kann. Weiche mir nicht aus! Wir sind
beide frei, und unter dem Schutze einer Ehrendame wie Frau Meyers
dürfen wir getrost die Reise antreten. Wir wollen alles ruhen
lassen, bis die Aufgabe, die uns nach Europa führt, gelöst
ist.«

		»Wer weiß, was zwischen unserer Hinfahrt und unserer Rückkehr
liegt?« entgegnete er zweifelnd. »Wer weiß, was geschehen
kann?«

		»O, Du Kleinmütiger!« schalt sie ihn, sich von ihm abwendend,
doch er sprang auf und ergriff ihre Hände. »Nein, nein, Ruth, ich
will nicht feige sein! Hast Du mir nicht neues Leben gegeben? Nur
um Deinetwillen wollte ich mich von Dir losreißen, Dir die Freiheit
lassen, einen anderen zu wählen!«

		»So?« rief sie mit blitzenden Augen. »Würdest Du denn ein
Gleiches tun?«

		»Niemals! Das weißt Du!«

		Ein schelmisches Lächeln überflog jäh ihre Züge. »Wenn ich's
nicht so genau wüßte, hätte ich nie in dieser Weise zu Dir
gesprochen.«

		»Aber es gibt so viele, die Dir mehr bieten können als ich,«
wandte er ein.

		»Es gibt nur einen einzigen, der meinen [bookmark: page175]höchsten Herzenswunsch
erfüllen kann,« erwiderte sie innig.

		Brierly schüttelte den Kopf. »Ja, wenn ich reich wäre, Ruth,
oder Du arm, dann sollte keine Macht der Erde Dich mir nehmen. So
aber könnte ich es nicht ertragen, daß die Welt sagen würde, Ruth
Gliddens Gatte sei ein Glücksjäger.«

		»Das wird sie nie sagen! Nie!« versicherte sie. »Im Innersten
meines Herzens habe ich mich von jeher als Dein zukünftiges Weib
betrachtet, Robert. Noch besitze ich den kleinen Goldreif, den Du
mir gabst, als wir uns, kaum zehn Jahre alt, in kindlichem Spiel
mit einander verlobten. Wir wollen als Liebende nach Europa gehen
und wenn es Dir nicht möglich sein wird, mir ein Vermögen zu bieten
–« sie schaute mit sonnig lachenden Augen zu ihm auf – »es muß aber
ein riesiges sein, sonst bin ich nicht zufrieden, wenn Du mir also
das nicht geben kannst, ehe wir nach Amerika zurückkehren, so
schenke ich all' mein Geld den Armen Londons und Du mußt mich für
den Rest meines Lebens ernähren. O Robert, Robert,« – sie legte ihm
beide Hände auf die Schultern und schaute ihm mit heißer,
unauslöschlicher Liebe in die Augen – »wie töricht, wie frevelhaft,
den erbärmlichen Mammon als Schranke aufzurichten zwischen Dir und
mir!« [bookmark: page176]

		*

		 

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Entdeckungen

		Vor seiner Abreise nach Europa hatte John Meyers an einen
Kollegen in London geschrieben, um seinen Beistand in der
Angelegenheit zu erbitten, die ihn nach England führte. Als der
britische Advokat vier Jahre zuvor in Verfolgung einer
Kriminalsache völlig fremd nach New-York gekommen war, hatte Meyers
sich seiner in liebenswürdigster Weise angenommen und ihn mit Rat
und Tat unterstützt. Aus Dankbarkeit hatte sich Wendell Haynes – so
hieß der englische Advokat – zu jedem Gegendienst bereit erklärt
und jetzt, nach vier Jahren, erinnerte Meyers ihn an dieses
Versprechen.

		»Ich komme demnächst nach England,« schrieb er
dem Kollegen, »um Ermittelungen in einer Erbschaftsangelegenheit
anzustellen, die mir als Fremden viel Zeit rauben würden. Ich bitte
Sie daher in Erinnerung Ihres einstigen Versprechens um Ihren
kollegialischen Beistand; Ihnen mit Ihrer Kenntnis des Landes
dürften die betreffenden Nachforschungen gewiß wenig Mühe
verursachen. [bookmark: page177]

		Ich habe nämlich Grund anzunehmen, daß bei Ihnen
drüben die Erben für den Grundbesitz eines gewissen Prisley gesucht
werden und daß dieselben durch Zeitungsaufruf aufgefordert worden
sind, sich zu melden. Könnte ich nun näheres über den Stand dieser
Sache sowie über die Personen erfahren, mit denen ich zu
unterhandeln hätte, so wäre mir dies von großem Nutzen. Ich bitte
Sie daher um freundliche Auskunft und hoffe im Vertrauen auf Ihre
Bereitwilligkeit mir zu helfen, bei meinem Eintreffen in London
eine Nachricht von Ihnen vorzufinden. Ich komme mit der ›Etruria‹
herüber und steige in Brown's Hotel ab.

		Ihr

ergebener

John Meyers.«

		Der Amerikaner hatte sich in seinem englischen Kollegen nicht
getäuscht. Als er nach seiner Ankunft in London Brown's Hotel
betrat, erwartete ihn bereits ein Brief von Wendell Haynes, der ihm
mitteilte, daß er auf seine Erkundigung hin folgendes erfahren
habe: Als Erben des großen Grundbesitzes der Prisleys of Illchester
würden die Nachkommen von Hugo Prisley gesucht, der vor achtzig
Jahren nach Amerika gegangen sei. Die Behörden hatten einen Aufruf
erlassen, merkwürdigerweise habe sich aber niemand gemeldet.

		»Sie sehen,« äußerte Wendell Haynes, als [bookmark: page178]Meyers ihn zu einer näheren
Besprechung aufgesucht hatte, »die Erbschaftsberechtigung der
Nachkommen Hugo Prisleys ist zweifellos richtig und unantastbar,
sofern sie imstande wären, sich als Erben zu legitimieren.«

		»Und in England ist die Familie vollständig erloschen?« fragte
Meyers.

		»In direkter Linie, ja. Es mögen noch weitläufige Verwandte
existieren, doch die kommen noch nicht in Betracht. Der Vater Hugo
Prisleys hatte vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Diese
heiratete und starb kinderlos. Der älteste Sohn hatte zwar einen
Erben, der aber in jungen Jahren starb. Nach dem Tode seines
Bruders erbte der zweite Sohn Martin die Güter und dessen letzter
Nachkomme, eine Witwe, starb vor zwei Jahren. So bleibt nur noch
die des dritten Sohnes, jenes ausgewanderten Hugo Prisley.«

		»Hat sich niemand für die Erbschaft gemeldet?«

		»Niemand. Sie wurde hier und in Amerika ausgeschrieben, jedoch
ohne Erfolg. Niemand hat Ansprüche erhoben.«

		»Niemand?« Meyers machte ein enttäuschtes Gesicht, was seinem
scharfsinnigen Kollegen nicht entging. »Meine Auskunft scheint Sie
nicht zu [bookmark: page179]befriedigen,« sagte er, »Sie hatten sicher
erwartet, einen Reflektanten für die Erbschaft vorzufinden.«

		»Darin haben Sie recht,« gab Meyers zu. »Ich bin wirklich
überrascht und diese Tatsache wirft alle meine Kombinationen über
den Haufen. Ich wollte Ihnen die Geschichte auseinandersetzen,
allein ich muß dies jetzt verschieben und erst das Resultat Ihrer
Ermittlungen nach New-York berichten.«

		Er verabschiedete sich hastig, nachdem er Haynes versprochen
hatte, mit ihm zu Mittag zu speisen und kehrte in sein Hotel
zurück, wo er ein Kabeltelegramm von Ferrars fand, dessen
chiffrierter Inhalt lautete:

		»Hilda hat Verdächtigen gesehen, der uns
überwacht. Fahren erst ab, wenn keine Gefahr.«

		Meyers sandte eine kurze Gegendepesche:

		»Alles in Ordnung. Weg frei, kein
Reflektant«.

		Drei Tage später kreuzten sich auf dem Ozean zwei Briefe. Der
eine lautete:

		»Mein lieber Ferrars! Ich beeile mich, Ihnen in
kurzen Worten den Tatbestand der Erbschaftsangelegenheit
mitzuteilen, wie ich ihn durch Vermittlung meines hiesigen Kollegen
Wendell Haynes erfahren habe.

		1. Das Vermögen der Prisley ist keine Sinekure –
es existiert wirklich und beträgt ungefähr eine Million Dollar.
Außer einer bedeutenden Anlage in Wertpapieren ist noch ein
prächtiger Landsitz, ein Stadthaus und eine Fabrik vorhanden.
[bookmark: page180]

		2. Die englische Linie ist gänzlich erloschen.
Unser Klient kann auf das ganze Vermögen Anspruch erheben.

		3. Folgender Umstand wird Sie gewiß ebenso sehr
überraschen als er mich in Erstaunen setzte. Es sind von keiner
Seite Anstrengungen gemacht worden, die Erbschaft zu reklamieren
oder an sich zu bringen. Dies vereitelt all' unsere Pläne. Wie soll
ich nun vorgehen? Halten Sie noch an dem Aufrufsystem fest? Ich
sehe Ihren diesbezüglichen Mitteilungen entgegen und benutze die
Zwischenzeit, mir London gründlich anzusehen.

		Ihr ergebener

J. Meyers.«

		Der zweite Brief, von Chicago abgesandt, lautete:

		»Lieber Freund! Wir sind jetzt alle in der
Stadt, das Signal zur Abreise erwartend. Ich hatte mich die letzte
Zeit, durch die Unsichtbarkeit des Feindes verleitet, in Sicherheit
gewiegt, bin aber daraus aufgeschreckt worden. Gestern fuhren
Fräulein Grant und Fräulein Glidden in die Stadt, Einkäufe zu
machen. In einer engen Straße mußte ihr Wagen wegen des starken
Verkehrs einen Augenblick halten. Fräulein Grant schaute achtlos
auf die Passanten, als sie aus einem Pfandleihergeschäft einen Mann
treten sah, der etwas in die Tasche steckte und sich rasch
entfernte. Der Mann kam ihr bekannt vor; sie erinnerte sich, ihn
zweimal in Glenville gesehen zu haben, wo er ihr und uns, die wir
damals dort waren, heimlich nachspürte. Das ist sehr fatal –
doppelt, weil ich ihn [bookmark: page181]nicht kenne, er sich also bei seiner Spionage
im Vorteil befindet.

		Ich bin noch am selben Tag zu dem betreffenden
Pfandverleiher gegangen, der mir erzählte, der Betreffende habe
eine vor drei Tagen versetzte Uhr wieder ausgelöst. Er sei ganz
glücklich gewesen, es tun zu können, da die Uhr ein Erbstück sei,
das er von seinem verstorbenen Vater erhalten habe. Auf meine Frage
beschrieb der Verleiher sie mir als ein ausländisches, sehr schönes
Fabrikat. Der Name Charles Braily oder Brierly sei eingraviert
gewesen. Ich glaube, daß dies die Uhr ist, die aus Charles Brierlys
Zimmer gestohlen wurde; der Bursche hat sie erst versetzt, dann
aber – vielleicht aus Furcht vor Entdeckung – wieder eingelöst.
Doch das sind nur Vermutungen, unsere Beweise müssen wir in England
suchen, wozu wir alle entschlossen sind.

		Aus Glenville liegt nichts neues vor; woher auch
– jetzt? Trotzdem hoffe ich, daß wir unser Ziel nun bald erreichen
werden.

		Ihr ergebener

F. S. Ferrars.«

		Bald nach Absendung dieses Briefes erhielt der Detektiv ein
Schreiben Samuel Dorans, das ihn lebhaft interessierte. Es
lautete:

		»Geehrter Herr! Ich glaube, einen Glücksfang
getan zu haben. Unsere Magd hat eine Freundin im Glenvillehotel,
die gestern abend ein Weilchen zum Schwatzen zu ihr kam. Ich war
grad' in der Nähe und so hörte ich unbemerkt, wie das Hausmädchen
meiner Dore erzählte, der Portier im Hotel [bookmark: page182]sei ganz versessen aufs
Photographieren. Das Personal in der Küche spotte aber über seine
Kunstwerke und so habe er im Aerger darüber geschworen, jeden
Fremden, der im Hotel abstiege, in seinem Kodak festzuhalten, und
daß die Gäste ihm dann sagen sollten, ob seine Bilder nicht ähnlich
seien. Nun traf es sich, daß der Mann, den wir für einen Spion
halten, den ich aber nie gesehen habe, wieder in Glenville
auftauchte und zwei Tage das Hotel bewohnte. Natürlich fiel auch er
dem Photographeneifer des Portiers zum Opfer.

		Unter einem Vorwand habe ich mir das Bild
verschafft, das recht ähnlich sein soll, und lege es Ihnen bei.
Sonst nichts neues.

		Samuel Doran.«

		Mit gespanntem Interesse betrachtete Ferrars die Photographie
und dann murmelte er leise vor sich hin: »Hm – dies Gesicht kommt
mir so bekannt vor – wo habe ich's nur gesehen?«

		Noch eine Weile studierte er den Kopf, dessen Augen durch eine
Brille verdeckt waren, holte hierauf ein Vergrößerungsglas und
legte das Bild darunter. »Aha!« rief er endlich. »Jetzt hab ich's!
Der Mann ist in Verkleidung.«

		Nach kurzer Überlegung begab er sich zu Hilda Grant. »Erkennen
Sie dies?« fragte er, ihr das Porträt vorhaltend. [bookmark: page183]

		»O ja –« entgegnete sie zögernd. »Ist das nicht der Mann, den –
–«

		»Den Sie an der Türe des Pfandverleihers sahen?« half Ferrars
nach.

		»Ja.«

		»Und im Glenvillehotel?«

		»Ja.«

		»War er groß, breitschultrig, kräftig gebaut?«

		»Ja, das war er,« nickte Hilda. »Welch' ein abstoßendes
Gesicht!« fügte sie hinzu, das Bild betrachtend.

		»O, das ist nicht das wahre Gesicht des Mannes,« erklärte ihr
Ferrars. »Er hat sich durch Bart und Perrücke unkenntlich gemacht;
in Wirklichkeit sieht er so aus.« Er nahm ein Blatt Papier und
zeichnete mit einigen Strichen den Kopf hin, jedoch ohne den
Vollbart.

		Als er am Abend in seinem Zimmer saß, beschäftigt einige Briefe
zu schreiben, zog er die Photographie wieder hervor und betrachtete
sie nochmals mit lebhaftem Interesse. »Eh, mein Freund,« murmelte
er halblaut, »wenn Du der bist, den ich im Verdacht habe, so werde
ich Dich schon finden. Hast Du den ersten Schlag getan, ist auch
der zweite Dein Werk gewesen. Doch nur Geduld! Noch ist das Spiel
nicht zu Ende [bookmark: page184]und wenn mich nicht alles im Stich läßt,
gehört der letzte Trumpf mir!«

		Zehn Tage später stand Ferrars mit seiner kleinen
Reisegesellschaft auf englischem Boden. John Meyers empfing die
Freunde am Bahnhof und geleitete sie nach der hübsch gelegenen
Vorstadt Londons Hampton Court, wo er eine möblierte Wohnung
gemietet hatte.

		Nachdem alle behaglich eingerichtet waren, machte sich Ferrars
in sorgfältiger Verkleidung auf den Weg nach der City. Wie vertraut
erschien ihm hier jeder Stein, wie viele Menschen kannte er hier,
zu denen er teils in freundschaftlichen, teils in gegnerischen
Beziehungen gestanden hatte.

		Sein erster Gang war nach Scotland Yard, wo man den berühmten
Detektiv, der sich dem Vaterland so lange ferngehalten, mit Freuden
begrüßte und ihm bereitwillig jeden Beistand versprach. Er
verteilte dort eine Anzahl Abdrücke der ihm durch Samuel Doran
übermittelten Photographie des Unbekannten, hatte eine längere
Unterredung mit dem Polizeichef und begab sich dann nach der Oxford
Street, an deren prächtigen Läden er achtlos vorüberschritt, bis er
das Viertel Bloomsbury erreichte. Anfang des vorigen Jahrhunderts
wohnten hier die Reichen, die Exklusiven; jetzt hat sich [bookmark: page185]der
wohlhabende Bürgerstand in dieser Gegend festgesetzt.

		Nach kurzem Mustern der Straßennummern blieb Ferrars vor einem
kleinen Hause stehen, das einen bescheidenen aber sehr anständigen
Eindruck machte. Wohl eine halbe Stunde betrachtete er das Gebäude,
auf der gegenüberliegenden Seite des Trottoirs hin und hergehend.
Endlich, es begann bereits zu dunkeln – trat er, den Hut ins
Gesicht gedrückt, an die Haustüre. In der einen Hand hielt er eine
Visitenkarte, unter dem anderen Arm ein Päckchen. Auf sein Klingeln
öffnete ein mittelalterliches Fräulein, das mit saurer Miene nach
seinem Begehr fragte.

		»Ah, entschuldigen Sie, meine junge Dame,« entgegnete Ferrars,
»können Sie mir freundlichst sagen, ob hier eine Frau – Frau –«

		Er hielt die Visitenkarte, wie Kurzsichtige es tun, dicht an
seine Augen und sprach einen Namen aus.

		Das mittelalterliche Fräulein, durch die Anrede geschmeichelt,
schaute jetzt weniger mürrisch drein. »Bedaure, mein Herr,« sagte
sie achselzuckend, »Sie sind hier nicht an der richtigen Türe.«

		»Wohnt die Dame dieses Namens wirklich [bookmark: page186]nicht in diesem Haus?«
fragte Ferrars sichtlich enttäuscht. »Man sagte mir die Straße,
vergaß jedoch die Hausnummer beizufügen. Vielleicht ist die Dame,
die ich suche, nur zu Gast oder in Pension hier?«

		Wieder verneinte das Fräulein, im Hause wohne nur ihre Herrin,
deren Namen sie angab, und eine Nichte derselben.

		Eine Entschuldigung murmelnd, entfernte sich der Detektiv,
schlenderte langsam die Straße hinunter, tauchte aber schon nach
wenigen Minuten wieder unter den Fenstern des betreffenden Hauses
auf. Von seinem Standort aus konnte er geradeswegs in ein
geräumiges Eßzimmer sehen, das von einer Gaslampe erleuchtet wurde.
Der Tisch war für zwei Personen gedeckt; ein Mädchen legte eben die
letzte Hand daran. Gleich darauf trat eine Dame in einem
lilaseidenen Kleid mit langer Schleppe ein. Sie war klein, hatte
ein hübsches aber blasses Gesicht und üppiges, mattblondes Haar.
Der Detektiv draußen am Fenster verschlang die Gestalt der Dame
förmlich mit den Augen; lange war es ihm jedoch nicht vergönnt, sie
zu beobachten, denn das Mädchen schloß auf ihr Geheiß die Vorhänge.
Es eilte sich nicht damit und so hatte er eben noch Gelegenheit,
durch eine Seitentüre [bookmark: page187]einen hochgewachsenen, brünetten Mann
eintreten zu sehen.

		Leise vor sich hinpfeifend schritt Ferrars an dem Hause vorüber
die Straße entlang. Er war mit seinem Gang zufrieden, hatte er doch
die Frau wiedergesehen, die ihm, nach seiner eigenen Aussage, ein
so besonderes Interesse einflößte. Und wen hatte er noch gesehen?
Einen Bruder, einen Liebhaber? Vielleicht gar einen – Rivalen?

		Nach einer Weile winkte er sich einen Wagen heran, um nach Hause
zu fahren, und während er sich unterwegs seinen Gedanken hingab,
entfuhr ihm die Äußerung: »Also meine kleine Dame ist jetzt nicht
mehr in Trauer. Wenn ich nur wüßte, was das zu bedeuten hat?«
[bookmark: page188]

		*

		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Harry Levey

		»Tut mir leid, Ferrars, aber ich fürchte, es wartet Ihrer eine
große Enttäuschung.«

		»Eine Enttäuschung? Inwiefern?« gab Ferrars fragend zurück, als
er mit John Meyers im Bureau ihres Verbündeten, Wendell Haynes,
zusammentraf. »Warum eine Enttäuschung? Ist die Sache nicht ganz in
Ordnung?«

		»O ja.«

		»Keine Hindernisse?«

		»Nein.«

		»Niemand, der Ansprüche erhebt?«

		»Nein. Der Erbschaftsantritt ist in denkbar einfachster Weise
reguliert. Sobald der Erbe sein Anrecht nachgewiesen hat, kann er
sofort in den Besitz des Vermögens, etwa Lstr. 200,000
gelangen.«

		»Gäbe also einen amerikanischen Millionär?« scherzte Ferrars.
»Das käme eben recht, besonders [bookmark: page189]da die junge Dame hier ist. Doch zur
Sache! Sie haben also den verabredeten Aufruf erlassen?«

		»Ja und zwar in sehr kräftiger Form, um die säumigen Erben in
Bewegung zu setzen.«

		»Tat es diese Wirkung?«

		»Ja.«

		»Dann verstehe ich nicht, weshalb Sie vorhin meinten, ich würde
enttäuscht sein.«

		»Weil ich fürchte, daß die Person, die sich gemeldet, nicht
diejenige ist, die Sie zu finden hofften.«

		Ferrars unterdrückte ein Lächeln. »Beschreiben Sie mir doch
diese Person,« sagte er gleichmütig.

		Ohne zu antworten hielt ihm der Advokat eine Visitenkarte hin,
die den Namen Frau Gaston Latham trug. Ferrars warf einen
flüchtigen Blick darauf. »Ist das die einzige Erbin?« fragte
er.

		»Nein, es sind noch zwei Mädchen von neun und zwölf Jahren
da.«

		»Und ihre Papiere?«

		»Sind in vollster Ordnung. Sie ist die zunächst
Erbberechtigte.«

		»Das heißt nach den Brierlys,« schaltete Ferrars ein.

		Meyers bejahte. [bookmark: page190]

		»Sie lebt hier in der Stadt?« fuhr der Detektiv fort. »Hat sie
die Kinder bei sich?«

		»Nur das jüngere. Das ältere Mädchen ist wegen irgend eines
Gebrechens in einer Anstalt. Es scheint dies ein großes Herzeleid
für die Mutter zu sein, denn in ihrer Sorge um das kranke Kind hat
sie bisher gar keinen Gedanken für die Erbschaft gehabt. Jedenfalls
ist sie wohl nicht diejenige, die Sie zu sehen erwarteten.«

		»Hm – so!« Ferrars lehnte sich in lässiger Haltung in den Sessel
zurück. »Erzählen Sie mir doch ein wenig von dieser Frau, lieber
Meyers. Ist sie jung oder alt? Hübsch oder häßlich?«

		Ein satyrisches Lächeln umspielte die Lippen des Advokaten, als
er die Antwort gab: »Frau Gaston Latham ist durchaus zu einer
reichen Erbin geeignet. Sie würde eine hübsche Schloßfrau abgeben
und das Geld der Prisley in nobler Weise unter die Leute
bringen.«

		»Schade, daß sie nie Gelegenheit dazu haben wird!« warf Ferrars
gelassen ein. »Und nun bitte, – ihre Personalbeschreibung!«

		»Hm –« begann Meyers nicht ohne versteckte Ironie, »sie ist
etwas unter Mittelgröße und – hm – ein wenig plump, das heißt,
nicht gerade graziös. Ihr Haar ist weiß, dennoch sieht sie nicht
[bookmark: page191]älter
aus wie vierzig. Sie hat den frischen, britischen Teint, blaue
Augen, die aber einer Brille bedürfen, und eine etwas schrille
Stimme, die zuweilen etwas affektiert klingt. Im Übrigen ist sie
eine sehr gescheite, anziehende kleine Frau und – wenn auch das Sie
interessiert – der Advokat lächelte verschmitzt – »sie trägt mit
Vorliebe graue und mattlila Toiletten.«

		»Das ist ein großer Fehler,« bemerkte Ferrars scheinbar
gleichgültig. »Starke Damen dürften sich nie in helle Farben
kleiden.«

		Meyers zwinkerte mit den Augen. »Mir scheint, lieber Freund,«
sagte er in scherzendem Ton, »diese Frau Latham ist Ihnen nicht
ganz unbekannt.«

		»Das stimmt!« nickte Ferrars schmunzelnd. »Ich habe bereits von
der Dame gehört, glaubte aber nicht, in ihr eine Erbberechtigte zu
finden. Sie erinnern sich vielleicht, daß ich früher ab und zu von
einer Frau Jamieson sprach?«

		Meyers bejahte.

		»Nun, ich habe erfahren, daß sie in einem gewissen Hause in
Bloomsbury wohnt und wenn sie verreist ist, ihre Briefe dorthin mit
der Adresse: Frau Gaston Latham schicken läßt.« [bookmark: page192]

		»Ah!« Der Advokat schwieg einen Augenblick, dann blickte er dem
Detektiv scharf ins Gesicht. »Offen gestanden, Ferrars, ich dachte,
Sie rechneten auf ganz andere Reflektanten für die Erbschaft
Prisley und daß Frau Latham auf keinen Fall die von Ihnen Erwartete
sei. Stört das nicht Ihre Pläne?«

		»Durchaus nicht, ich bin weder überrascht noch enttäuscht und
habe mehr denn je die Überzeugung, daß wir hier in London der
Lösung des Geheimnisses nahe sind. Ist Herr Haynes völlig in der
Sache orientiert?«

		»So weit ich es selber bin.«

		»Nun, dann wollen wir jetzt mit ihm weiter beraten, denn wir
werden wahrscheinlich seines Beistandes bedürfen.«

		Sobald der englische Anwalt sich zu ihnen gesellt hatte, ergriff
Ferrars das Wort, faßte das Ergebnis der bisherigen Nachforschungen
kurz zusammen und entwickelte seinen Plan. »Sie sehen, meine
Herren,« schloß er, »ich könnte einen kühnen Streich führen und die
Verdächtigen sofort verhaften, allein der Fall ist kompliziert;
auch möchte ich unseren Gegnern keine Möglichkeit geben zu
entschlüpfen. Überdies weiß ich den Namen des Einen noch nicht,
aber ich habe Scotland Yard in Anspruch [bookmark: page193]genommen und so wird man ihn
wohl bald ausfindig machen.«

		»Werden Sie ihn dann verhaften lassen?« fragte Meyers.

		»Nein. So lange er London nicht verläßt, mag er frei kommen und
gehen, natürlich unter scharfer Überwachung. Seine Beteiligung an
der Sache ist mir noch nicht ganz klar, besonders nicht seine
Anwesenheit in Glenville. Möglicherweise spielt er nur eine
Nebenrolle, aber durch ihn finden wir vielleicht den Anstifter des
Verbrechens.«

		»Ist es nicht riskiert,« wandte Haynes ein, »dem Mann, der doch
sicher ein geriebener Bursche sein wird, so viel Spielraum zu
lassen?«

		»Pah!« gab der Detektiv sorglos zurück, »wenn ich seinen Namen
auch nicht weiß, so weiß ich doch, was er ist. Es gibt Spitzbuben
in der Welt, die immer neue Schurkereien ersinnen, dabei aber oft
genug keinen Heller haben. Dieser Mensch ist ein Spieler. In
Chicago versetzte er die Uhr, die aus Charles Brierlys Zimmer
gestohlen worden war, trotzdem er wußte, welcher Gefahr er sich
damit aussetzte. Allein er brauchte Geld. Sobald er im Spiel
gewonnen hatte, löste er sie aus Furcht vor Entdeckung wieder aus.
Er ahnt nicht, daß wir [bookmark: page194]hier sind, noch weniger, daß er überwacht
wird. Seine Spielwut treibt ihn uns sicher bald ins Garn, denn wenn
er verliert, versetzt oder verkauft er zweifellos die Wertsachen,
die in Brierlys Schreibtisch lagen. Fräulein Grant hatte sie oft
gesehen.«

		»Warum glauben Sie, daß dieser Mann sie hat?«

		»Erstens, weil sie nur als Vorwand, um die Polizei irre zu
führen, gestohlen wurden, und zweitens, weil der Dieb keine Zeit
verlor, sie weiterzuschaffen. Eine Teilung erscheint mir
ausgeschlossen, doch nun erzählen Sie mir, bitte, von Ihrer
Unterredung mit Frau Latham.«

		»Da ist wenig zu sagen,« entgegnete Haynes. »Ihrer Anweisung
gemäß hielt ich die Dame hin und verabredete eine weitere
Besprechung, die nunmehr in Ihrer Gegenwart stattfinden wird.«

		Ferrars schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir müssen unseren
Plan ein wenig ändern. Die Sache ist nämlich die –« er blickte mit
eigentümlichem Lächeln zu Meyers hinüber – »ich habe jetzt erst
erfahren, daß eine Dame, die ich kenne, eine Freundin der Frau
Latham ist und bei ihr in Bloomsbury wohnt. Es wäre mir doch
peinlich, vor dieser Dame als Gegner ihrer Freundin zu [bookmark: page195]erscheinen.
Aus diesem Grunde will ich lieber nicht direkt zugegen sein. Da Sie
die Verhandlungen begonnen haben, Herr Haynes, könnten Sie
dieselben ganz gut allein weiterführen. Werden Sie es
übernehmen?«

		»Recht gern, nur müssen Sie mir noch einige Winke geben.«

		»Die sollen Sie haben,« nickte Ferrars zufrieden. »Wann wollte
die Dame wiederkommen?«

		»Sobald ich ihr eine Stunde bestimme.«

		»Nun, dann bescheiden Sie sie auf morgen zwei Uhr hierher. Sie
soll aber allein kommen. Natürlich möchte ich Zeuge der Unterredung
sein. Könnten Sie es einrichten, daß Herr Meyers und ich ungesehen
zuhören?«

		»O ja,« nickte Haynes, »das ließe sich einrichten. Sehen Sie
jene zwei Türen nebeneinander. Sie führen in meine Privatgemächer.
Ich werde dem Bureaudiener Auftrag geben, das hohe Büchergestell da
an der Wand vor die Türe rechts zu rücken; die Tür lassen wir dann
offen und Sie können von dem Raum dahinter alles bequem hören. Zur
Not kann ich auch noch meinen Schreibtisch und die Stühle etwas
näher an die Tür stellen lassen.« [bookmark: page196]

		»Ausgezeichnet! Doch noch eins: ich hätte die Dame auch gern
gesehen.«

		»Auch dafür wäre gesorgt,« lachte der findige Advokat, »wenn Sie
sich etwas unkenntlich machten und sich mit dem Rücken gegen das
Licht, an das Pult meines Schreibers setzten. Nach einer Weile
schicke ich Sie unter einem Vorwand hinaus und Sie können sich
durch die Türe links zu Herrn Meyers auf den Lauscherposten
begeben.«

		Ferrars war damit einverstanden und nachdem alles verabredet
worden, trennten sich die Herren. Beim Betreten seiner Wohnung fand
der Detektiv ein Billet vom Polizeiinspektor Hirsch, den er mit der
Aufsuchung des Spielers betraut hatte. Dieser wünschte ihn dringend
zu sprechen und so begab sich Ferrars eilig nach Scotland Yard.

		»Wir haben den Burschen gefunden,« berichtete ihm der Inspektor.
»War leichte Arbeit. Kenne meine Leute. Können Gift drauf nehmen,
lieber Freund, wenn so einer, der nur vom Spielen und Wetten lebt,
mal eine Weile fort war, sucht er bei seiner Rückkehr unbedingt
eine von den Dutzend Spielhöllen auf, die wir aufs Genaueste
kennen. Ich ließ also dort Umschau halten und – –«

		»Sie fanden ihn?« unterbrach ihn Ferrars gespannt. [bookmark: page197]

		»Nicht nur das – wir brachten auch seinen Namen heraus. Er heißt
Harry Levey, sein Spitzname lautet: der streitsüchtige Harry.«

		»Dacht' mir's wohl, daß er in die Kategorie gehöre,« bemerkte
Ferrars nachdenklich. »Was ist seine Hauptbeschäftigung?«

		»Kartenspielen und Wettbetrügereien. Smithson, der ihn von
früher kennt, behauptet, daß er sich mit jeder faulen Sache abgibt,
wenn seine Taschen leer sind. Wir fanden ihn gestern in einer
Spielhölle; er hatte viel Geld verloren. Schlechtgelaunt suchte er
seine Wohnung in Soho auf und ging heute früh nach Houndsditch, wo
er in verschiedenen Cafés mit Juden verhandelte.«

		»Wahrscheinlich wegen eines Darlehens,« warf Ferrars ein. »Nun,
behalten Sie ihn weiter im Auge; morgen abend jedoch will ich ihn
selbst einmal beobachten.«

		Er machte sich einige Notizen und dann saßen die Zwei noch ein
Stündchen gemütlich plaudernd bei einem guten Glase Wein und einer
echten Havanna. Sie waren seit Jahren befreundet und hatten sich
nach Ferrars langer Abwesenheit viel zu erzählen. Gegen zehn Uhr
wollte der Detektiv sich verabschieden, doch in diesem Augenblick
trat Smithson ein, um dem Chef zu melden, Harry [bookmark: page198]Levey befinde sich zur
Stunde im Vaudeville-Theater, werde aber von seinem, Smithson's,
Kollegen überwacht. »Er hat einen jungen Grünschnabel bei sich,«
schloß der Beamte seinen Bericht, »und 's scheint, als wollten sie
sich 'ne lustige Nacht machen.«

		Ferrars hatte sich rasch erhoben. »Wollen Sie mich begleiten,
Hirsch?« wandte er sich an den Inspektor. »Es wäre mir sehr
erwünscht. Außerdem hätte ich gern ein Legitimationsabzeichen – man
weiß nie, was geschehen kann.«

		»Sehr wahr, Sie großer Philosoph!« lachte der Inspektor und dann
machte er sich mit Ferrars auf den Weg nach dem Vaudeville-Theater.
Dort angekommen, betraten sie das glänzend erleuchtete Vestibül,
doch kaum hatten sie es zur Hälfte durchschritten, als Hirsch
seinen Gefährten am Arm ergriff und in den Schatten eines Pfeilers
drückte. »Still!« raunte er ihm zu. »Da kommt Hobson. Entweder hat
er sein Wild aus den Augen verloren oder – na, ich werde ihn gleich
befragen. Warten Sie hier auf mich.«

		Er mischte sich unter die hereinflutenden Theatergäste und
gleich darauf sah Ferrars ihn neben einem stutzerhaft gekleideten
jungen Menschen stehen, der sich bemühte, seinen glimmenden
Zigarrenstummel [bookmark: page199]wieder anzufachen. Den Inspektor schien er
gar nicht zu erkennen, als dieser an ihm vorüberging, denn sein
Gesicht blieb unbeweglich und er beschäftigte sich ausschließlich
mit seiner Zigarre.

		Nach zwei Minuten stand Hirsch wieder neben Ferrars. »Ihr Klient
hat's hier schon satt,« flüsterte er, »Hobson hat erlauscht, daß er
mit dem jungen Grünschnabel, wie Smithson ihn nannte, in's
Savoytheater geht. Er wird den Jüngling wohl rupfen, wenn nichts
dazwischen kommt. Hobson behält ihn auf jeden Fall im Auge. Wollen
Sie auch in's Savoy?«

		»Selbstverständlich,« entgegnete Ferrars mit leichter Ungeduld
und mit einer Hast, die ihm sonst nicht eigen, bahnte er sich den
Weg auf die Straße hinaus. Auch hier ließ seine Eile nicht nach und
so hatten sie bald das nicht sehr entfernte Savoytheater erreicht.
Sie postierten sich am Eingang, die Ankunft Harry Leveys und seines
Begleiters erwartend. Es dauerte auch nicht lange, so tauchten aus
dem Straßendunkel zwei Gestalten auf, die eine groß,
breitschultrig, mit regelmäßigen, aber rohen Gesichtszügen; die
zweite bedeutend kleiner, mit einem auffallend weibischen,
verlebten Gesicht. Beide waren im Gesellschaftsanzug.

		»Ein Stündchen kann ich noch mit Ihnen zusammen [bookmark: page200]sein,« bemerkte der
Inspektor zu Ferrars, als sie den beiden Männern ins Innere des
Theaters folgten, »dann ruft mich die Pflicht.«

		Auf seinen Platz angelangt, widmete der Detektiv seine ganze
Aufmerksamkeit dem »streitsüchtigen Harry,« der seine Blicke wie
suchend durch das Haus gleiten ließ. Mit Hilfe eines Opernglases
begann nun auch Ferrars Umschau zu halten; dabei machte er eine
Entdeckung, die sein höchstes Interesse erregte. Während des
Zwischenaktes verließ ihn der Inspektor, und da sich der größte
Teil des Publikums, auch Harry Levey und sein Begleiter, ins Foyer
begab, so tat Ferrars ein Gleiches. Die von ihm so eifrig
Beobachteten ließen sich in der Nähe des Büffets nieder, um eine
Kleinigkeit zu genießen. Unauffällig nahm der Detektiv an einem
etwas entfernteren Tischchen dicht an einer Säule Platz, winkte den
Oberkellner heran, mit dem er leise einige Worte wechselte, worauf
ihm dieser eine halbe Flasche Wein und einige Sandwiches brachte.
Ohne selbst gesehen zu werden, schaute Ferrars von Zeit zu Zeit zu
Harry Levey hinüber. Dabei sah er, wie der Mann ein paar Worte auf
ein Blatt Papier kritzelte, das er einem der jüngeren Kellner mit
einer geflüsterten Weisung übergab. Ferrars machte dem Oberkellner
[bookmark: page201]ein
Zeichen, der daraufhin seinem Untergebenen wie zufällig in den Weg
trat, als dieser dem anderen Ende des Salons zusteuerte.

		»Kit,« raunte der Gestrenge dem Kleinen zu, »schieb mir mal das
Blättchen da in die Hand und warte hier unter den Taxuspflanzen,
bis ich's Dir wieder bringe. Flink! Keine Widerrede!« Der junge
Bursche gehorchte und im nächsten Augenblick sah sich Ferrars im
Besitz des mit Bleistift geschriebenen Billets. Es enthielt nur
zwei Zeilen:

		»Fahre nach dem Café Royal und reserviere das
Kabinett Nr. 9. Ich komme bald nach.«

		Auf demselben Weg, wie Ferrars es erhalten hatte, ging das
Blättchen wieder in Kits Hände zurück, der es nun ungehindert an
die ihm von Harry Levey bezeichnete Person abliefern konnte.

		Das Glockenzeichen zum Wiederbeginn ertönte; alles flutete in
den Zuschauerraum zurück; nur Ferrars folgte nicht dem Strom,
sondern verließ das Theater und fuhr nach dem Café Royal. Hier wies
er dem Pächter sein Legitimationszeichen sowie eine Karte des
Inspektors Hirsch vor, worauf man ihm auf sein Verlangen das
Kabinett Nr. 8 überließ. »Wenn jemand darnach fragt,« instruierte
er den Kellner, indem er ihm ein Geldstück in die [bookmark: page202]Hand drückte, »so sagen
Sie, es sei jetzt leer, aber für Mitternacht reserviert.«

		Sobald er allein war, rückte Ferrars seinen Stuhl dicht an die
sehr dünne Zwischenwand, drehte das Gas so niedrig wie möglich und
wartete geduldig. Schon nach kurzer Zeit wurde nebenan die Türe
geöffnet; er vernahm das Rascheln eines Frauengewandes, dann blieb
eine Weile alles still.

		Als dann wieder die Türe geöffnet und ein schwerer Schritt
vernehmbar wurde, wußte Ferrars, daß, wenn er wollte, er jetzt die
Hand auf diejenigen legen konnte, die er so lange und anfangs so
vergeblich gesucht hatte.

		»Sind wir hier ganz ungestört?« erklang die Stimme des Mannes.
»Wollen uns erst mal erkundigen.« Er klingelte dem Kellner, bei dem
er Wein bestellte und der ihm auf seine Frage mitteilte, die
benachbarten Kabinette seien leer, Nr. 8 jedoch für Mitternacht
reserviert.

		Nachdem der Kellner den Wein gebracht und sich zurückgezogen
hatte, vernahm Ferrars auf seinem Lauscherposten die ziemlich
barsch klingende Stimme des Mannes: »Warum beschleunigst Du die
Sache nicht? Ich sagte Dir doch, wir seien sicher. Über den Ozean
kommt jetzt niemand. Wie lange willst Du noch zögern?« »Gar nicht
mehr,« entgegnete [bookmark: page203]die Frauenstimme. »Hast Du nicht den Aufruf
in der Zeitung gelesen? Man sucht nach den Erben, und der Advokat
hat mir gesagt, wenn ich mich nicht meldete, ginge die Sache an
einen anderen Gerichtshof, was wieder zeitraubende Untersuchungen
mit sich bringen würde. Ich werde also jetzt die Papiere vorlegen,
doch wenn sie mißtrauisch sind oder meine Identität bezweifeln – –
Nimm mal an, es tauche im letzten Augenblick jemand auf, der sie
gekannt hat –«

		»Unsinn!« wehrte der Mann verächtlich ab.

		»Oder sich meiner erinnert – –«

		»Das sind Hirngespinste! Lathams erste Frau starb vor so langen
Jahren und noch dazu fernab in Schweden. Freunde besaß sie wenige,
Verwandte gar keine.«

		»Manchmal fürchte ich,« wandte die Frau nochmals ein, »daß die
Kinder sich eines Tages der Sache erinnern werden.«

		»Gib Dich doch nicht mit solchen Phantastereien ab!« brummte der
Mann. »Die Zeit ist da – jetzt heißt es handeln. Du hast alle
Papiere, den Taufschein sowohl wie die Testamentsabschrift. Wer
will nachweisen, daß die erste Frau Latham starb, daß sie, hier wie
in Amerika, der letzte Nachkomme der Prisley war? Du bist auf dem
Kontinent [bookmark: page204]getraut worden und im Besitz ihrer Juwelen
und Familienpapiere. Ihre Kinder nennen Dich Mutter, weil sie es
nicht anders wissen.«

		»Und sie – hassen mich!« warf die Frau bitter ein.

		Der Mann lachte cynisch auf. »Das spielt keine Rolle dabei.
Bedenke – wir brauchen das Geld. Haben wir nicht alles aufs Spiel
gesetzt? Wie lange können wir noch anständig weiterleben, wenn Dir
nicht bald die Erbschaft zufällt? Ich muß Geld haben – um jeden
Preis! Oder willst Du Deinen Bruder verhungern sehen?«

		»Still! Du bist nicht mein Bruder – nur mein Schwager.«

		»Das bleibt sich gleich. Übrigens, was wolltest Du mir heute
abend so Wichtiges sagen?«

		»Daß mich jene Advokaten auf morgen bestellt haben.«

		»Ah – und ich als Dein nächster Verwandter muß Dich wohl
begleiten und für diesen schweren Gang Deine Stütze sein?«

		»Keineswegs. Man verlangt ausdrücklich, ich solle allein kommen.
Geh Du aber doch mit mir. Nur bitte ich Dich, nicht noch die ganze
Nacht zu durchschwärmen und morgen nüchtern zu bleiben. Es hängt
viel von dem Eindruck ab, den wir auf [bookmark: page205]sie machen werden. Wenn die
Sache mißglückt –«

		»Das kann sie nicht,« lautete die entschiedene Antwort. »Bist Du
nicht die nächste Erbberechtigte?«

		Ferrars erhob sich und verließ geräuschlos das Kabinett. Er
hatte genug gehört! In der Vorhalle traf er den Polizeibeamten
Hobson, der, weil nicht in Uniform, niemand auffiel.

		»Behalten Sie den Mann scharf im Auge, Hobson,« wies Ferrars ihn
an. »Sagen Sie auch dem Inspektor, er möge einen Verhaftsbefehl
wegen Betrugs und versuchten Mordes bereit halten, denn morgen muß
Harry Levey hinter Schloß und Riegel sitzen.« [bookmark: page206]

		*

		 

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ein Rendezvous

		Während Ferrars in Gemeinschaft mit den beiden Advokaten die
Falle legte, in der sich der Mörder Charles Brierlys fangen sollte,
saß Frau Meyers mit ihren Schützlingen in der hübschen Wohnung in
Hampton Court. Wenn John Meyers jedoch geglaubt hatte, die Damen
würden sich damit begnügen, bis zu seiner Rückkehr aus der City zum
Fenster hinauszuschauen, so besaß er wenig Kenntnis des weiblichen
Geschlechtes. Ruth Glidden, die von ihrer früheren Reise her London
gut kannte, merkte recht wohl, wie gern ihre Gefährtinnen die
Wunder von Regent Street gesehen hätten, und so nahm sie, trotz der
Mahnung Ferrars, sich nicht ohne männlichen Schutz auszubegeben,
kurz entschlossen die Sache in die Hand. Es war ja gar kein Grund
vorhanden, sich an einem so schönen Tage in die Zimmer
einzusperren, zumal Hilda der Zerstreuung bedurfte, um sie von
ihren traurigen Gedanken abzuziehen. [bookmark: page207]

		So machten sie sich denn auf den Weg, besuchten das riesige
Ausstattungsgeschäft von Snelgrove, die prächtigen Magazine von
Redmayne und Redfern und schließlich begaben sie sich noch zu Jay,
um für Hilda eine Toilette zu wählen. Jay ist das größte Geschäft
der Welt für Trauersachen; alle Damen, die vornehm und schick
trauern wollen, kaufen – natürlich zu enormen Preisen – bei Jay
& Co.

		Hier geschah es nun, daß die drei Damen, eines der prächtig
ausgestatteten Ankleidezimmer durchschreitend, sich plötzlich Frau
Jamieson gegenüber sahen, die, in einen Sessel gelehnt, ein
schwarzseidenes, mit weißen Spitzen garniertes, hochelegantes
Gesellschaftskleid vor sich ausbreiten ließ.

		Frau Jamieson schien nicht wenig überrascht, ihre Bekannten aus
Glenville in London wiederzusehen. Die Begrüßung war – von ihrer
Seite wenigstens – eine überaus lebhafte. Sie stellte in einer
Minute zehn Fragen und erzählte, ohne die Antwort abzuwarten, sie
wohne bei einer Freundin in Bloomsbury, habe die Angelegenheit, die
sie nach England geführt, fast erledigt und gedenke sich demnächst
für eine Zeitlang in Surrey niederzulassen. Sie habe dort einen
schönen Landsitz [bookmark: page208]in Aussicht und hoffe, ihre Freunde vor
deren Rückkehr nach Amerika dort bei sich zu sehen. Auf ihr
Befragen teilte Ruth ihr mit, sie seien nach Europa gekommen, weil
Fräulein Grants Gesundheit eines Luftwechsels bedurfte. Natürlich
seien sie nicht allein gereist, sondern unter dem Schutze Herrn
Meyers und des Herrn Grant.

		Bei Nennung dieses Namens – Frau Jamieson kannte Ferrars unter
keinem anderen – wechselte die schöne Witwe die Farbe. Zu erregt
von dieser Nachricht, um sich weiter ungeteilt der Toilettenfrage
zu widmen, verabschiedete sie sich bald von den Damen, die
ihrerseits, besonders Ruth Glidden, einige Gewissensbisse
empfanden, weil sie befürchteten, Ferrars werde von ihrem
unerlaubten Ausflug nicht sehr erbaut sein.

		In einem Zustand seltsamer Erregung kehrte Frau Jamieson in ihre
Wohnung zurück. Der Gedanke, daß Ferris Grant in London war, daß
sie ihn vielleicht bald sehen würde, machte ihr Herz schneller
schlagen und sie entwarf tausend Pläne, um eine Begegnung
herbeizuführen. Was hatte ihn gerade jetzt nach London geführt?
Was, wenn nicht sie? Oder – ihr Atem stockte – sollte es – Ruth
Glidden sein? In welchem [bookmark: page209]Verhältnis stand diese zu den Grants? Und
weshalb reisten sie zusammen?

		Fast wünschte die kleine Frau, den verführerischen Mann nie
gesehen zu haben, denn seit er ihren Weg gekreuzt hatte, kannte sie
sich selbst nicht mehr. Wie sie sich nach seiner Nähe, nach dem
Klang seiner Stimme sehnte!

		»Hätte er doch gewartet oder wäre ich nicht so schüchtern
gewesen!« seufzte sie leise auf. »Nun darf er es nie erfahren und
ich – ich muß weiter leben – ohne ihn. Nur einen Monat, einen
kurzen Monat noch und ich hätte sie alle in meinem Heim in Surrey
empfangen, hätte ihm ein Vermögen bieten können. Doch nun?« Sie
preßte die Hände in einander. »Ich muß ihn noch einmal sehen,
einmal um jeden Preis! Wenn ich nur wüßte, wohin ich ihm schreiben
könnte!«

		Während sie noch darüber nachsann, brachte ihr das Mädchen einen
Brief. Er war von Ferris Grant. Sie öffnete ihn hastig und las mit
klopfendem Herzen die wenigen Zeilen:

		»Geehrte Frau! Da ich mich nur für kurze Zeit in
London aufhalte und sehr in Anspruch genommen bin, so gestatte ich
mir die höfliche Anfrage, ob ich Ihnen morgen vormittag um elf Uhr
– eine etwas [bookmark: page210]ungewöhnliche Besuchsstunde – meine
Aufwartung machen darf.

		Ihr ergebener

Ferris Grant.

		Obgleich sie eingeladen und es schon spät war, schrieb Frau
Jamieson ein paar Zeilen an Ferrars, indem sie ihn bat, sie zu
besuchen, er sei ihr zu jeder Stunde willkommen.

		Als Ferrars nach dem Verlassen des Café Royal seine Wohnung
erreicht hatte, fand er einige Briefe vor. Er griff zuerst nach
einem parfümierten, schwarzgeränderten Kuvert – – die Antwort der
schönen Witwe.

		»Ich werde pünktlich sein,« murmelte er, nachdem er das
Briefchen gelesen hatte, »und bin begierig, wie ich nach diesem
Besuch gegen sie gesinnt sein werde, ob unsere Unterredung meine
Pläne ändern wird und ob ich nachher den Mut haben werde, ihr das
zu sagen, was ich ihr sagen muß.«

		Auch ein Briefchen von Ruth Glidden fand er vor.

		»Lieber Herr Ferrars,« schrieb sie, »ich weiß,
Sie wünschten nicht, daß wir in London viel gesehen würden, bis
gewisse Dinge erledigt wären. Ich nehme die ganze Schuld auf mich,
daß wir drei, Frau Meyers, Hilda und ich, trotzdem heute nachmittag
einen kleinen Streifzug durch die Laden machten, [bookmark: page211]allerdings nur durch
solche, die speziell für Damen Interesse haben. In einem derselben
trafen wir Frau Jamieson, was Ihnen vielleicht nicht angenehm ist.
Es wurde jedoch nur Gleichgültiges gesprochen und keine Frage
gestellt. Um mein und Hildas Gewissen zu erleichtern, teile ich
Ihnen dies mit.

		Ihre reumütige

Ruth Glidden.«

		Über dies echt weibliche Briefchen runzelte Ferrars erst die
Stirne, dann lachte er. »Sie sollten sich ja eigentlich nicht
begegnen, aber schließlich – was macht's aus? Alles drängt mich
vorwärts und – so sei es denn! Es gilt die letzte Karte
auszuspielen, den letzten Streich zu führen. Morgen um diese Stunde
werde ich wissen, ob ich Sieger oder Besiegter bin!«

		Zur verabredeten Zeit stellte sich Ferrars bei Frau Jamieson
ein, die ihn in ihrem kleinen Salon empfing. Sie war auffallend
blaß und hatte Mühe, ihre innere Erregung zu verbergen. Dennoch
sprach sie in lebhaftem Ton über die Freude, Hilda getroffen zu
haben, äußerte auch ihre Bewunderung für Ruth Gliddens Schönheit
und vornehmes Wesen und fragte, ob dieselbe eine reiche Erbin und
etwa mit ihm oder vielleicht mit den Brierlys verwandt sei.

		Es war die erste Erwähnung dieses Namens zwischen ihnen. Ihr
fest ins Auge schauend entgegnete [bookmark: page212]Ferrars: »Sie stand in demselben
Verhältnis zu Robert Brierly wie Hilda zu Charles. Sie liebten sich
seit ihrer Jugendzeit.«

		»Wie seltsam, wie traurig und romantisch!« rief sie bedauernd
aus, aber es klang ein wenig gezwungen.

		»Das Traurige überwiegt das Romantische,« erwiderte Ferrars
bedeutsam. »Immerhin ist es seltsam, daß eine und dieselbe Hand
beider Glück zerstört hat. Ich habe mich schon oft gefragt,« fuhr
er nachdenklich fort, »welches Schicksal den Zerstörer so vielen
Glücks treffen würde, wenn diese zwei Mädchen Richter und Jury
zugleich sein könnten und der Täter ihrer Gnade anheimgegeben
wäre.«

		»Hu!« Die schöne Witwe schauderte und wandte das Gesicht ab.
»Was für ein unnatürlicher Gedanke!«

		»Gar nicht so sehr!« widersprach Ferrars. »Frauen waren zu allen
Zeiten gefürchtete Gegner und sie verstehen zu – hassen. Sie sind
auch zu den schlimmsten Verbrechen fähig, nur glaube ich, daß ein
Weib sich schließlich immer verrät und –«

		»Hören Sie auf!« unterbrach sie ihn, indem sie sich erhob, um
eine spanische Wand gegen die [bookmark: page213]eindringende Sonne zu rücken. »Sie reden ja
grauliche Dinge, Herr Grant! Sprechen wir von etwas anderem, doch
lassen Sie mich erst noch fragen, ob man eine Spur des Ver – des
Täters gefunden hat.«

		»Die Anhaltspunkte waren leider zu ungenügend,« lautete die
ausweichende Antwort. »Dennoch hoffen beide Damen, daß das
Geschehene noch seine Sühne finden wird.«

		»Sie sehen also noch nicht klar in der Sache?« fragte sie
zögernd.

		Ferrars zuckte die Achseln. »Das Motiv zu der Tat ist so schwer
zu entdecken. Doch lassen wir das Thema fallen.«

		»Ah! Und ich faßte mir eben ein Herz, Sie zu fragen, wie weit
die Nachforschungen gediehen seien, was man bisher ermittelt habe.
Die Sache interessiert mich natürlich, weil ich dabei selbst als
Zeugin aufgerufen wurde.«

		»O, ich begreife Ihr Interesse für den Fall vollkommen,« gab der
Detektiv bereitwillig zu. »Sollte Ihnen wirklich daran gelegen
sein, will ich Ihnen die ganze Geschichte erzählen, wenn wir uns
das nächstemal sehen. Es lohnt sich der Mühe, sie zu hören.« Er
erhob sich. »Ich darf mich [bookmark: page214]nun nicht länger aufhalten. Sind Sie heute
nachmittag frei?«

		»Leider nein. Ich habe mich bereits meiner Freundin versprochen;
sie findet, daß ich zu zurückgezogen lebe. Aber das kann sich nun
bald ändern.« Ihr Gesicht erhellte sich zusehends, als sie ihm von
ihren Aussichten auf den Landsitz in Surrey und von der Hoffnung,
ihn sowie seine Freunde dort begrüßen zu können, sprach. »In den
nächsten vierzehn Tagen werden wir uns aber nicht begegnen, Herr
Grant,« fügte sie hinzu, »denn meine Freundin hat mich so sehr
gebeten, sie nach Paris zu begleiten. Ich konnte es ihr nicht
abschlagen. Wie lange gedenken Sie noch hier zu bleiben?«

		»Wahrscheinlich noch zwei bis drei Wochen.«

		»O, dann sehen wir uns vielleicht doch wieder,« rief sie
sichtlich erfreut.

		»Zweifeln Sie nicht daran, Verehrte!« Er zog seinen Handschuh
an, während er diese Worte sprach und mit halb gesenktem Kopf
schaute er ihr in die Augen. »Es war nur Ihretwegen, daß ich nach
England kam und nun« – er verbeugte sich – »auf Wiedersehen!«
Hastig griff er nach Hut und Stock, ihre ausgestreckte Hand
übersehend. Im nächsten Augenblick hatte er das Zimmer verlassen
[bookmark: page215]und man
vernahm seinen raschen, energischen Schritt in der Vorhalle.

		Frau Jamieson war bei seinem überstürzten Fortgang in einen
Sessel gesunken; ihre Erregung war so heftig, daß sie in Tränen
ausbrach. Jahrelang hatte sie ein liebeleeres, unbefriedigtes
Dasein geführt, sich so unglücklich, so verlassen gefühlt. Dann
hatte sich ihrer der Ehrgeiz bemächtigt, das Streben nach einem
Ziel, sie prüfte ihre Kräfte und fand, daß sie den Mut besaß, viel
zu wagen, viel zu riskieren. Und nun? Sie erhob plötzlich den Kopf,
ein triumphierender Blick zuckte aus ihren Augen, ein siegreiches
Lächeln umspielte ihre Lippen. Nun winkte ihr das Glück, sagte sie
sich – Reichtum, Erfolg, Liebe – alles kam zusammen, alles fiel ihr
zu. Was konnten seine Worte anderes meinen? Nur noch wenige Tage
Geduld und dann – sie sprang auf, die Arme weit von sich streckend.
»O dieses Glück!« jubelte sie laut. »Gibt es ein Weib unter der
Sonne, das mit mir sagen könnte, es habe das Schicksal bezwungen,
habe alles erreicht, wonach es gestrebt, wonach es sich
gesehnt?!«

		In diesem Augenblick trat das Mädchen ein. »Madame, die
Wäscherin ist da. Wollten Sie ihr nicht den Knabenanzug für ihren
Jungen schenken?« [bookmark: page216]

		Wie von der Tarantel gestochen, zuckte die schöne Witwe
zusammen; eine fahle Blässe bedeckte das eben noch so glückselig
strahlende Gesicht.

		»Ja, geben Sie ihn ihr,« sagte sie, ohne den Kopf zu wenden,
aber ihre Stimme klang seltsam rauh. [bookmark: page217]

		*

		 

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Dem Ziele nah

		»Ruth!« Robert Brierly sprang mit all' seiner früheren
Elastizität die wenigen Stufen zur Veranda hinauf, wo das junge
Mädchen mit einem Buch beschäftigt allein saß. Er ließ sich an
ihrer Seite auf einem Holzschemel nieder. »Ruth, ich habe soeben
ein Billett von Ferrars erhalten,« sagte er in unterdrückter
Erregung. »Er scheint seinen Plan geändert zu haben, denn er will,
daß ich Herrn Meyers begleite.«

		»Heute?«

		»Ja. In einer halben Stunde.«

		Ruth schüttelte verwundert den Kopf. »Wie sonderbar, nachdem er
so vorsichtig gewesen ist!«

		»Ich will Dir sein Schreiben vorlesen,« entgegnete Robert, das
Briefchen hervorziehend; »es ist sehr kurz und bündig. Hör' zu:

		Lieber Brierly! Kommen Sie mit Meyers, aber
sorgen Sie, daß Sie nicht beobachtet werden, wenn Sie Herrn Haynes
Bureau betreten. Er wird schon [bookmark: page218]wissen, was mit Ihnen zu tun. Wenn ich
nicht der ärgste Stümper in meinem Berufe bin, so werden Sie noch
heute ein freier Mann sein, der ungehindert ohne Furcht vor
Mörderdolchen seines Weges gehen kann und der in den Besitz seines
Eigentums – eines großen Vermögens – gelangt ist.

		Ferrars.«

		»Ruth,« fragte Brierly zögernd, als er zu Ende gelesen,
»verstehst Du, was das heißen soll?«

		»Besser wie Du,« entgegnete sie mit heißen Wangen. »Deine
Gedanken waren so völlig damit beschäftigt, Charlies Mörder zu
finden, daß Ferrars Dir nicht noch eine neue Aufregung verursachen
wollte. Überdies ließ sich ja auch nichts Bestimmtes sagen, bis
Herr Meyers hier in England weitere Nachforschungen angestellt
hatte. Aber eine Ahnung hattest Du doch davon?«

		»O gewiß, teilweise durchschaute ich auch ihre wohlgemeinte
List. Wird es ein großes Vermögen sein, Ruthie?« Er fragte es
zaghaft, indem er ihre Hand ergriff.

		»Ein sehr großes,« versicherte sie.

		»Wenn es das ist,« entgegnete er, »so werde ich es Dir in aller
Eile, in aller Unterwürfigkeit zu Füßen legen.«

		Mit einer heftigen Bewegung entriß ihm Ruth ihre Hand und schob
ihren Stuhl von ihm [bookmark: page219]fort. »Robert Brierly,« rief sie mit
flammendem Blick, »wenn Du es wagst, mir ein Vermögen anzubieten,
wenn Du erst um mich wirbst, nachdem Du jenes verhaßten Geldes
sicher bist, dann heirate ich Dich nicht! Nein! Niemals!«

		Sie sprang auf, doch er kam ihr zuvor und hielt sie zurück.
»Ruthie! O, Du sollst mir nicht entschlüpfen, denn noch in dieser
Minute werbe ich um Deine Hand. Angesichts solch einer Drohung muß
ich mich vorsehen. Und wenn Du doch fortläufst, rufe ich es Dir
laut nach, daß Frau Meyers und Hilda es im Zimmer hören. Schnell,
Geliebte, willst Du die Meine werden? Ich lasse Dich nicht los, bis
Du ja gesagt hast.«

		Ruth lachte jetzt hell auf. »O Du kleiner Esel!« rief sie
scherzend. »Als ob wir nicht schon seit Jahren verlobt gewesen
wären! Ich wenigstens war es.« –

		Eine halbe Stunde später stand Ruth zum Ausgehen angekleidet vor
ihrem Verlobten, der sich anschickte, mit Herrn Meyers in die City
zu fahren.

		»Nun, wohin Ruth?« fragte der Advokat.

		»Ich gehe mit Ihnen,« lautete die entschlossene Antwort. »Reden
Sie es mir nicht aus, ich will gehen. Herr Ferrars dürfte auch
nichts gegen mein [bookmark: page220]Kommen einzuwenden haben, denn – er wird
mich gebrauchen können.«

		Und so fuhren sie gemeinsam zur Stadt.

		Rechtsanwalt Haynes saß bereits um halb zwei vor seinem
Schreibtisch, während schräg über an einem kleineren, halb durch
einen Ofenschirm verdeckten Pult eine zweite Person saß. Nicht weit
von ihr befand sich das mit grünen Vorhängen versehene Bücherregal,
hinter dem sich eine Tür in den Nebenraum öffnete.

		Als Ferrars gekommen war, ohne sich unkenntlich gemacht zu
haben, hatte sich Haynes darüber gewundert. »Es ging nicht,«
erklärte ihm der Detektiv. »Ich habe inzwischen Entdeckungen
gemacht, die mir ermöglichen, eine unangenehme Angelegenheit rasch
zu erledigen. Eine Verkleidung würde mir jedoch dabei hinderlich
sein.«

		Er begab sich dann in das Zimmer hinter dem Büchergestell, wo er
Meyers, Brierly und Ruth Glidden traf. Letztere trat rasch auf ihn
zu. »Herr Ferrars,« sagte sie so leise, daß nur er es verstehen
konnte, »es fiel mir im letzten Augenblick ein, ich könnte hier von
Nutzen sein, da sie allein kommt. Sie vertrauen mir doch?«

		Ferrars drückte ihr die Hand. »Ich danke Ihnen für diese
Vorsorge und vertraue Ihnen unbedingt.« [bookmark: page221]Er besprach sich noch mit
Meyers und Brierly und kehrte alsdann zu Haynes zurück, um seinen
Platz an dem schmalen Pult einzunehmen.

		Am Morgen schon hatte er dem Inspektor Hirsch mitgeteilt, wo ihn
etwaige Telegramme während des Tages treffen konnten. Eine
Viertelstunde vor der mit Frau Latham verabredeten Zeit traf eine
Meldung von Hirsch ein. »H. L. und eine Dame auf dem Weg zu Dr.
Haynes.«

		»So – so!« nickte Ferrars, dann wandte er sich zu dem Anwalt.
»Ist Ihr Bureaudiener zuverlässig?«

		»Durchaus.«

		»Dann instruieren Sie ihn bitte, eine Handvoll Polizisten
herzuschaffen, sobald er den nächsten Besucher hereingelassen hat.
Die Dame kommt nämlich nicht allein – sie bringt den Mann mit. Aus
welchem Grunde weiß ich nicht. A
propos, wohin führt die Tür aus dem Hinterzimmer?«

		»In einen Seitenkorridor.«

		»Gut. Sobald die Erwarteten hier sind, werde ich von dort
hinausschlüpfen, um zu sehen, ob mein Vertrauensmann auf seinem
Posten ist.«

		Der Bureaudiener meldete jetzt Frau Latham und rasch begab sich
Ferrars an sein Pult, sich geflissentlich im Schatten haltend. Die
Dame, die [bookmark: page222]nun eintrat, war ganz in Grau gekleidet. Sie
trug das weiße Haar hochgesteckt, wodurch das Gesicht länglich
erschien. Die anscheinend dunklen, tiefliegenden Augen waren von
einer goldgeränderten Brille verdeckt. Durch den feinen grauen
Schleier sah man einen leicht eingefallenen Mund, auch einzelne
Runzeln; Kinn und Wangen aber zeigten noch jugendliche Rundung. Sie
hatte eine starke Figur, die auch unter dem mit Stahlperlen
verzierten Mantel, den eine dicke Halsrüsche abschloß, hervortrat.
Auf dem hochfrisierten Kopf saß ein zierliches Pariser Hütchen aus
Veilchen und Stahlperlen und die schmalen Hände steckten in
tadellos sitzenden perlgrauen Handschuhen.

		»Ich habe mir erlaubt, den Bruder meines verstorbenen Gatten
mitzubringen, Herr Haynes,« sagte sie nähertretend, und ihren
Begleiter vorstellend fügte sie hinzu: »Herr Harry Latham.«

		Der große, brünette Mann hinter ihr trat vor und reichte dem
Advokaten mit weltmännischer Höflichkeit die Hand. »Meine
Schwägerin glaubte, man würde meiner vielleicht betreffs der
Identifizierung bedürfen. Ich hoffe, daß meine Anwesenheit Sie
nicht stört, anderenfalls – –«

		»Sie sind durchaus willkommen, mein Herr,« [bookmark: page223]fiel Haynes rasch ein.
»Bitte, nehmen Sie Platz! Wir werden die kleinen Formalitäten bald
erledigen. Sie haben doch die Papiere mitgebracht, Frau
Latham?«

		Die Dame, die während seines Gespräches mit ihrem Schwager einen
mißtrauischen Blick auf den wenig sichtbaren Schreiber geworfen
hatte, entnahm einer kleinen Tasche, die sie bei sich führte, ein
Bündel Papiere, sie auf den Schreibtisch legend. Diesen Augenblick
benutzte der Advokat, seinen Schreiber zu entlassen, der sich so
eilends durch die Tür neben seinem Pult entfernte, daß Frau Latham
keine Gelegenheit hatte, sein Gesicht zu sehen. Sie setzte sich
Haynes gegenüber, griff nach dem Päckchen, dessen Umschnürung sie
löste, und die Blätter einzeln dem Anwalt reichend, sagte sie:
»Hier sind alle nötigen Beweisstücke, mein Trauschein sowie der
meiner Mutter, verschiedene Familienpapiere, Briefe, die sich auf
Privatangelegenheiten der Prisleys beziehen, eine
Testamentsabschrift des ersten Hugo Prisley und eine solche meines
Großvaters. Sie werden finden, daß die Papiere vollgültig und in
Ordnung sind. Aus formellen Gründen würden Sie dieselben vielleicht
prüfen wollen?« fügte sie mit fragendem Blick hinzu. [bookmark: page224]

		Der Anwalt nahm eines der Blätter und durchflog die erste
Seite.

		»Darf ich mir die Frage erlauben,« mischte sich Harry Latham
ein, »wie bald – vorausgesetzt, daß alles stimmt – meine Schwägerin
in den vollständigen, unbestrittenen Besitz der Erbschaft gelangen
kann? Meine Zeit ist nämlich sehr in Anspruch genommen und –«

		»O, ich glaube, nach dem heutigen Tage wird man Ihrer nicht mehr
bedürfen,« unterbrach ihn Haynes, »und wenn die Erbberechtigung
Ihrer Schwägerin erwiesen ist, kann die Dame sofort Besitz von
ihrem Eigentum ergreifen. Madame,« wandte er sich zu Frau Latham,
»würden Sie mir wohl erklären, weshalb Sie Ihre Ansprüche auf solch
eine glänzende Erbschaft nicht früher geltend gemacht haben?«

		»Das ist eine lächerliche Frage,« erwiderte sie mit halbem
Lächeln. »Ich hielt mich anfangs gar nicht für erbberechtigt, da
ein gewisser Hugo Prisley der Jüngere und dessen Erben das Vorrecht
hatten. Ich wartete daher ab, ob sich dieselben melden würden, da
ich nicht beanspruchen wollte, was mir nicht zukam.«

		»Und Sie glauben, daß besagte Erben nicht [bookmark: page225]mehr existieren?
Selbstredend müssen dafür die Beweise erbracht werden.«

		»Natürlich!« gab sie mit leichter Verlegenheit zu. »Ich habe
weder Mühe noch Unkosten gescheut, um Gewißheit zu erlangen. Mit
Hilfe einiger Freunde ließ ich auch in Amerika nachforschen, wohin
Hugo Prisley vor Jahren gegangen war. Man hat nie wieder von ihm
gehört.«

		»Erhielten Sie völlige Sicherheit über das Schicksal der
amerikanischen Nachkommen Hugo Prisleys?«

		»Ja. Durch einen Zufall hörten wir von einem Gliede dieser
Familie und konnten so die Spur weiter verfolgen. Es waren noch
drei Personen vorhanden, eine Mutter mit zwei Söhnen. Sie starb
bereits vor Jahren.«

		»An Schwindsucht,« ergänzte Harry Latham.

		»Ganz recht,« bestätigte seine Schwägerin. »Die beiden Söhne
starben ebenfalls rasch hintereinander.«

		»Ah! Und Sie können deren Tod nachweisen?«

		»Wenn nötig, sehr leicht,« lautete die kaltblütige Antwort.

		»Dann bleibt nur noch eine, Sie betreffende Frage,« erklärte
Haynes. »Für den Fall, daß Ihre Ansprüche bestritten würden –
könnten Sie über [bookmark: page226]jeden Zweifel erhaben beweisen, daß Sie
Bessie Cramer und der letzte Sprößling der englischen Prisleys
sind, daß Ihre Mutter eine geborene Prisley war?«

		»Selbstverständlich!«

		»Sie könnten auch beweisen, daß Herr Gaston Latham nur einmal
verheiratet gewesen ist?«

		Statt Frau Latham antwortete ihr Schwager. »Würde Ihnen mein
Wort, als des einzigen Bruders ihres Gatten, der Zeuge der Trauung
war, genügen? Ich kannte Bessie Cramer schon als ganz junges
Mädchen.«

		Ohne diese Worte zu beachten, wandte sich Haynes zu seiner
Klientin. »Ich bedaure Ihnen sagen zu müssen, Madame, daß die
amerikanischen Erben sich inzwischen gemeldet haben.«

		»Es sind keine vorhanden,« behauptete Frau Latham.

		Haynes zuckte die Achseln. »Erst gestern erhielt ich den Besuch
eines amerikanischen Advokaten, eines Herrn Meyers. Kennen Sie
ihn?«

		»Ich kenne überhaupt keine Amerikaner,« erwiderte die Dame in
schroffem Ton.

		»Sie waren auch nie jenseits des Ozeans?«

		»Nein.«

		»Nun – Herr Meyers hat Ansprüche erhoben!« [bookmark: page227]

		»Für wen?«

		»Für – ich glaube der Name ist Brierly. Doch – es wäre wohl das
beste, Sie hörten den Herrn selbst.« Er drückte auf die Klingel
neben seinem Schreibtisch und befahl dem eintretenden Bureaudiener,
Herrn Meyers hereinzubitten.

		»Hier muß eine Täuschung oder ein Irrtum vorliegen,« mischte
sich Harry Latham wieder ein. »Die Brierlys sind tot.«

		»Jawohl!« stimmte seine Schwägerin bei. »Das kann bewiesen
werden.«

		»Desto schlimmer für Herrn Meyers und seine Ansprüche,« bemerkte
Haynes gelassen.

		»Wozu ist es nötig, daß ich ihn sehe?« fragte die Dame
ungestüm.

		»Das läßt sich nicht umgehen,« erklärte der Anwalt. »Er ist der
Vertreter der Erben und besteht auf den erhobenen Ansprüchen.«

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Advokat Meyers
trat, den Hut in der Hand, ins Zimmer. [bookmark: page228]

		*

		 

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Entlarvt

		Als Advokat Meyers eintrat, wechselten der Mann und die Frau
einen raschen Blick zusammen, in dem seinen lag Unruhe, Besorgnis –
in dem ihrigen volle Zuversicht.

		Nachdem Haynes die Parteien einander vorgestellt hatte, begann
er ohne Umschweife: »Herr Meyers, diese Dame leugnet die Existenz
irgend welcher amerikanischer Erben. Sie meint, man habe Sie
getäuscht. Wissen Sie, ob ihr Prätendent Brierly zur Zeit
lebt?«

		»Ich weiß, daß er lebt,« lautete die bestimmte Antwort.

		»Mein Herr,« wandte sich Frau Latham mit einschmeichelnder
Stimme an den Advokaten, »ich fürchte sehr, daß man Sie gröblich
getäuscht hat. Der Mann, der diese Ansprüche erhoben hat, ist ein
Betrüger. Darf ich fragen, seit wann Sie Amerika verlassen haben?«
[bookmark: page229]

		»Ich bin schon einige Zeit in England,« entgegnete Meyers, »und
gebe zu, daß mir die ganze Sache bis jetzt nicht recht klar
geworden ist, denn sie ist sehr kompliziert. Immerhin könnten ja
auch Sie getäuscht worden sein. Vielleicht gelingt es mir, dies
festzustellen. Ich habe einen jungen Mann mitgebracht, der eben
erst aus Amerika angekommen ist. Er behauptet, Herrn Brierly
kürzlich gesehen zu haben. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich ihn
hereinrufen.« Statt seiner erhob sich jedoch Haynes und verschwand
im Nebenzimmer.

		Wieder wechselten die Lathams Blicke, schwiegen aber. Erst nach
ein paar Minuten fragte Harry Latham ungestüm: »Wer ist dieser
Amerikaner, der Brierly gesehen haben will? Wie kommt er gerade
heute hierher und wie heißt er?«

		Meyers griff wie in Gedanken nach einem Buch, in dem er
zerstreut blätterte. »Wer der Amerikaner ist?« gab er lässig zur
Antwort. »Ein sehr intelligenter junger Mensch, den man nicht so
leicht täuschen kann – er ist in seiner Art ein ganz gewiegter
Detektiv.«

		Bei diesen sehr nachdrücklich betonten Worten ließ Harry Latham
seinen Hut zu Boden fallen, und bevor er ihn aufgehoben hatte,
kehrte Haynes [bookmark: page230]mit einem jungen Mann zurück, den er als
»Herrn Grant« vorstellte.

		Frau Latham preßte die Hand aufs Herz, als sie ihn erblickte:
ihr Gesicht wurde aschfahl unter dem Schleier –

		»Was fehlt Ihnen, Madame?« fragte Haynes, der die Veränderung in
ihrem Gesicht bemerkte. »Fühlen Sie sich unwohl?«

		»Ein Krampf,« stammelte sie, »es wird wieder vorübergehen.«

		»Sie leidet öfters daran,« erklärte Latham, sich zu ihr beugend.
»Ist es jetzt besser?« fragte er sie halblaut.

		Sie nickte stumm, während sie den Blick starr auf Grant
gerichtet hielt.

		»Diese Dame, Herr Grant,« wandte sich Meyers zu ihm, »weiß
bestimmt, daß die Brierlys, von denen Sie mir sprachen, nicht mehr
am Leben sind. Irgendwo muß also eine Täuschung oder ein Betrug
vorliegen. Wollen Sie uns beistehen, die Sache aufzuklären?«

		Statt aller Antwort setzte sich Francis Ferrars Frau Latham,
deren Blick noch immer wie gebannt auf ihn gerichtet war,
gegenüber.

		»Hier liegt mehr als Täuschung, mehr als Betrug vor, Madame,«
sagte er mit ernster, sonorer [bookmark: page231]Stimme, »und wenn ich Ihnen das klar machen
soll, so muß ich die Geschichte von Anfang an – so weit ich sie
kenne – erzählen.«

		Frau Latham senkte jetzt schweigend den Kopf, während ihr
Schwager, der Ferrars überhaupt nicht kannte, mit scheinbarer
Gleichgültigkeit zuhörte. Der Detektiv entwarf in kurzen, scharfen
Sätzen ein Bild von den beiden Brüdern Brierly und von der
Entdeckung des an Charles Brierly verübten Mordes.

		»Ich hatte den unglücklichen jungen Mann im Leben nie gesehen,«
fuhr er fort, »aber als ich neben der Leiche stand und in das edle,
männlich schöne Antlitz blickte, da wußte ich, daß hier ein
Verbrechen geschehen war. Ein Unfall war ausgeschlossen, er selbst,
nach seinem Charakter zu schließen, hätte nie Hand an sich gelegt –
so konnte es nur ein Mord sein. Und doch hatte er, wie es hieß,
keine Feinde.

		Der Fall erweckte sofort mein ganzes Interesse, und nachdem ich
den Kummer des von ihm geliebten Mädchens gesehen hatte, setzte ich
alle Kraft ein, den Urheber dieser feigen Tat zu entdecken.

		In derselben Nacht durchwanderte ich allein die Straßen von
Glenville. Als ich an einem gewissen Hause vorüberkam, sah ich in
einem Zimmer, [bookmark: page232]das nur von den Strahlen des Mondes
erleuchtet war, den Schatten eines Weibes, das ruhelos auf und ab
ging und wie verzweifelt die Hände rang.«

		Er hielt einen Augenblick inne, rasch die Anwesenden
musternd.

		Die beiden Advokaten standen ernst und aufrecht nebeneinander,
Harry Latham spielte noch immer den Gleichgültigen und seine
Schwägerin saß unbeweglich gesenkten Hauptes da.

		»Am nächsten Morgen,« begann Ferrars von neuem, »untersuchte ich
den Schauplatz des Verbrechens. Es wurde mir klar, daß hier ein
lauernder Feind, begünstigt durch die Windungen des Ufers, das
dichte Unterholz und den hohen Indianerwall, sich mit Leichtigkeit
seinem ahnungslosen Opfer nähern konnte. Zwei Tage vorher hatte es
geregnet und an einzelnen Stellen, wo die Sonne nicht hingedrungen,
war die Erde noch feucht. Unter einem großen Baum, unter dem der
Mörder wahrscheinlich gestanden hatte, fand ich den Abdruck eines
zierlichen Stiefels, ebenso an einigen anderen Plätzen in der Nähe
immer den gleichen schmalen, spitzen Abdruck. In einem
Haselnußstrauch fand ich jedoch meinen ersten sicheren
Anhaltspunkt. Es war sozusagen nur ein Faden [bookmark: page233]von einem schwarzen
Schleier, wie ihn die Witwen tragen. Später traf ich einen halb
blödsinnigen Jungen, der um die Zeit des Mordes im Walde gewesen
war und sich furchtbar erschreckt hatte. Er behauptete, einen Geist
gesehen zu haben, den er nach langen Bemühungen meinerseits als ein
weißes Ding mit einem schwarzen Gesicht beschrieb. Später fand ich
die Erklärung zu dieser Beschreibung. Ich erfuhr nämlich, daß an
jenem Morgen eine Mietskutsche, deren Decke weiß gewesen, am
Seeufer vorübergefahren war. Diese breite Wagendecke konnte recht
wohl die Gestalt einer kleinen Frau verbergen, die, mit dem dichten
schwarzen Schleier vor dem Gesicht, plötzlich aus den Büschen
auftauchend, den blödsinnigen Jungen mit Leichtigkeit zu
erschrecken und von einer Stelle wegzutreiben vermochte, wo seine
Anwesenheit eine Gefahr bedeutete.

		Als dann die Totenschau stattfand, glaubte ich schon die Hand zu
kennen, die Charles Brierly ums Leben gebracht hatte. Aber ich
wußte noch nicht aus welchem Grunde und deshalb stand meine
Vermutung noch auf schwachen Füßen, außerdem kommt es vor, daß ein
Weib, trotzdem es zur Verbrecherin wird, doch noch Mitleid und
Schutz verdient. So wartete ich denn geduldig. Als bei [bookmark: page234]der
Leichenschau auch der Bruder des Toten, Robert Brierly, dessen
Anwesenheit nur wenigen bekannt war, auf der Zeugenbank erschien,
wurde eine Frau, die er eben so wenig kannte wie sie ihn, bei
seinem Anblick ohnmächtig. Und nun wußte ich das Motiv zu der
Mordtat.«

		»Ah!« brach es unwillkürlich wie ein schmerzlicher Seufzer von
den Lippen Frau Lathams, die regungslos wie eine Statue dasaß.

		»Wissen ist noch nicht immer Beweis – wenigstens nicht für einen
Gerichtshof,« fuhr Ferrars fort. »Es galt also einen solchen zu
beschaffen. In der Nacht nach dem Morde drang ein ebenso mutiges
als listiges Weib in Knabenkleidung heimlich in die von Charles
Brierly bewohnt gewesenen Zimmer. Furcht vor Entdeckung war die
Triebfeder; sie sann deshalb darauf, die Behörde von der richtigen
Spur abzubringen. An einer leicht sichtlichen Stelle des
Schreibtisches legte sie einen anonymen Brief nieder, der bezwecken
sollte, die Braut des Toten zu verdächtigen. Diese Manipulation war
so recht nach Frauenart. Um den Anschein zu erwecken, es sei ein
Dieb in die Räume eingebrochen, nahm sie eine Uhr, eine Pistole und
verschiedene fremdländische Schmucksachen mit sich; außerdem einen
Zeitungsausschnitt, den sie auf dem [bookmark: page235]Briefhalter fand. Hätte sie dies
letztere unterlassen, wäre mir die Bedeutung desselben entgangen.
So aber wurde ich aufmerksam, fand in einer Mappe die Zeitung, aus
der der Artikel ausgeschnitten worden, verschaffte mir ein zweites,
unbeschädigtes Exemplar und hatte nun den Schlüssel zu dem
geheimnisvollen Rätsel. Dieser fehlende Ausschnitt war nämlich ein
Aufruf an die Erben eines gewissen Hugo Prisley. Da ich
herausbrachte, daß die Brüder Brierly diese Erben waren, so dachte
ich mir, daß auch Robert Brierlys Leben gefährdet sei. Demzufolge
warnte ich ihn nicht nur, sondern ließ ihn auch bewachen.

		In der Zwischenzeit war in der Nähe des Tatortes ein Boot
gefunden worden, das man am Morgen des Verbrechens auf dem See
bemerkt hatte. Der Mann, der es ruderte, war ein Helfershelfer des
Mörders, beauftragt, Wache zu halten. Die Täterin hatte ich bereits
festgestellt – nun galt es, noch ihren Verbündeten zu finden.«

		In diesem Augenblick erhob sich Harry Latham, trat ans Fenster,
lehnte sich an die Brüstung und verharrte in dieser Stellung,
während der Detektiv weitersprach: »Die Brüder Brierly waren, ohne
es zu wissen, die Erben der Prisley-Güter in England; es scheint
jedoch, daß die Mörder Charles [bookmark: page236]Brierly irrtümlicherweise für den
einzigen noch lebenden, rechtmäßigen Erben hielten und so kam es,
daß die Frau, die Charles Brierly mit kaltem Blut niedergeschossen,
in Ohnmacht fiel, als sie seinen Bruder bei der Leichenschau
erblickte. Der Gedanke, daß ihr Verbrechen nutzlos gewesen war, daß
sie umsonst Blut vergossen hatte, mochte sie wohl überwältigt
haben. Und nun begann eine Art Schachspiel, bei dem beide Parteien
gezwungen waren, mit äußerster Umsicht vorzugehen. Eine Weile
konnte ich nichts anderes tun als einerseits die Frau, andererseits
Robert Brierly zu bewachen, wußte ich doch, daß er zwischen seinen
Gegnern und ihrem Ziel als Hindernis stand.

		Trotz meiner Wachsamkeit jedoch wurde ich überlistet; das
erstemal, da Brierly wagte allein gegen Abend auszugehen, wurde er
vor seiner Tür zu Boden geschlagen. Er erlitt eine schwere
Verletzung, und um den Mördern keine Gelegenheit zu geben ihr Werk
zu vollenden, brachten wir ihn fort, sobald er transportabel war.
Um der Sache ein Ende zu machen, reiste Herr Meyers hierher mit der
Aufgabe, den Stammbaum der Prisley zu prüfen und sich über die
Lebensgeschichte der Gegenpartei zu informieren, was ihm auch
vollständig gelungen ist.« [bookmark: page237]

		Bei seinen letzten Worten erhob sich Frau Latham. »Dies alles,«
sagte sie mit großer Selbstbeherrschung, »erklärt noch nicht,
weshalb Sie meine Ansprüche zu Gunsten eines Toten bestreiten. Und
was den Mord anbelangt – wenn Sie beweisen können, was Sie
behaupten – –«

		»Einen Augenblick!« unterbrach Ferrars sie. »Lassen Sie mich
noch hinzufügen, daß einer meiner Agenten sich eines Abends in das
Hotelzimmer jener Frau in Glenville einschlich und in einem Koffer
den Schleier, von dem ich ein Stückchen besaß, sowie einen
Knabenanzug fand. Den Schleier brachte er mir, die Kleider hat die
Besitzerin erst heute morgen einer armen Frau geschenkt. Ihren
Helfershelfer entdeckten wir durch die gestohlene Uhr und die
entwendeten Schmucksachen Charles Brierlys. Er versetzte sie teils
in Chicago, teils in New-York und hier. Die Beweiskette ist
vollständig,« schloß er mit erhobener Stimme, »sie genügt, diese
beiden –« er wies auf Frau Latham und ihren Schwager – »des ihnen
zur Last gelegten Verbrechens zu überführen.«

		Die kleine Gestalt der Frau richtete sich hoch auf. Kreideweiß
im Gesicht aber mit unzerstörbarer Ruhe erwiderte sie: »Noch haben
Sie nicht den Beweis erbracht, daß meine Ansprüche auf die [bookmark: page238]Prisleyerbschaft keine rechtmäßigen sind.
Der ältere Herr Brierly ist nachweisbar gestorben.«

		»Und selbst dann,« hielt Ferrars ihr ruhig entgegen, »könnte die
zweite Frau Gaston Lathams nicht erben und ihr Bruder, der sich für
ihren Schwager ausgibt, die Erbschaft nicht mit ihr teilen. Doch
genug! Gestern abend belauschte ich Sie im Nebenzimmer eines
gewissen Cafés und weiß genau, daß die Tochter der Frau Cramer, die
nach den Brierlys geerbt hatte, tot ist. Sie haben das Spiel
verloren, Harry Levey! Sie und Ihre Schwester versuchten das Glück
zweier Frauen, das Leben zweier Männer zu zerstören. Sie wagten ein
gefährliches Spiel, doch der letzte Trumpf gehört mir! Und nun,
Frau Jamieson – –«

		Weiter kam er nicht, denn Harry Levey sprang mit einem
gewaltigen Satz der Tür neben dem Pult zu. Ferrars zog den sich
heftig Sträubenden zurück, während auf der Schwelle ein Mann und
ein junges Mädchen erschien. Es waren Ruth Glidden und Robert
Brierly. Bei seinem Anblick stieß die Frau, die, ohne mit der
Wimper zu zucken, die schwere Anklage und Überführung eines
furchtbaren Verbrechens hatte über sich ergehen lassen, einen
markerschütternden Schrei aus. Dann sank sie bewußtlos zu Boden.
[bookmark: page239]

		Ruth Glidden eilte zu ihr hin, kniete neben ihr nieder und
suchte sie aufzurichten.

		Inzwischen rang Harry Levey wie ein Verzweifelter gegen vier
Polizisten, die inzwischen eingetreten waren, aber schließlich
wurde er überwältigt und gefesselt fortgeführt. Nun erst wandte
Ferrars seine Aufmerksamkeit Frau Latham zu. Sie rasch aufhebend
trug er sie von Ruth gefolgt ins Nebenzimmer, wo er sie auf ein
Sopha niederlegte. »Bringen Sie bitte ein Glas Wasser,« bat Ruth,
»und dann lassen Sie mich mit ihr allein.«

		Nachdem dies geschehen war, trat Robert Brierly zu Ferrars. »Wer
ist diese Frau?« fragte er, »und wie ist sie in unsere
Angelegenheit verwickelt? Es ist nun wohl Zeit, daß ich die volle
Wahrheit erfahre.«

		»Allerdings!« nickte der Detektiv. »Sie kannten diese Frau unter
dem Namen Jamieson, als sie sich in Amerika aufhielt, um Sie und
Ihren Bruder aus dem Wege zu räumen. Sie nahm ihren Bruder, den
Mann, den wir soeben verhafteten, mit, und er war es, der Sie
damals in Chicago zu töten versuchte.«

		»Aber die Frau?« Brierly stockte. [bookmark: page240]

		»Erschoß Ihren Bruder. Das unterliegt keinem Zweifel.«

		Der junge Mann schauderte. »Mein Gott! und ich dachte – –«

		»Sie dachten,« ergänzte Ferrars, »daß ich mich für dieses Weib
interessierte. Das tat ich allerdings, wenn auch in einem anderen
Sinne. Ich hatte Frau Latham vom ersten Augenblick an im Verdacht
und Hilda Grant teilte meinen Verdacht.«

		Im Nebenzimmer war die Bewußtlose langsam wieder zu sich
gekommen. Ruth beugte sich über sie. »Trinken Sie das, Frau
Jamieson,« sagte sie, ihr ein Glas Wasser reichend.

		Ein Zittern durchlief den Körper der Frau. Sie richtete sich
halb auf und trank in gierigen Zügen. »Sie haben mich erkannt?«
fragte sie dann. »Woran?«

		»An Ihrer Stimme und an dem, was Herr Ferrars sagte.«

		»Ferrars? Wen meinen Sie?«

		»Den Herrn, der sich Ihnen gegenüber Grant nannte. Ahnten Sie
nie, daß er ein Detektiv war?«

		»Und er wußte alles!« stieß Frau Jamieson halblaut hervor. Sie
richtete sich voll auf und wie einst in einem anderen Lande rang
sie verzweifelt [bookmark: page241]die Hände, während sich ein Ausdruck
bitterster Seelenqual in ihren Zügen malte. Ein Weib vermag zu
lieben und zu leiden, auch wenn es in Sünde und Schmach verstrickt,
auch wenn es zur Mörderin geworden ist.

		Erschrocken über das Aussehen der unglücklichen Verbrecherin
wollte Ruth Ferrars herbeirufen, doch Frau Jamieson wehrte es ihr.
»Noch nicht – ich kann ihn jetzt nicht sehen. Warten Sie – –« Sie
sank kraftlos aufs Sopha zurück und begann dann an ihrer Uhrkette
zu nesteln. Plötzlich stöhnte sie leise auf. »Mein Riechfläschchen,
– meine Tasche!« stammelte sie. Ruth eilte an die Tür und ließ sich
das Verlangte von Ferrars reichen. Als sie damit zu Frau Jamieson
zurückkehrte, trank diese den Rest des Wassers aus, dann hielt sie
Ruth ihre kleine goldene Uhr hin. »Sehen Sie,« sagte sie mit
langsamer, monotoner Stimme, »seit Jahren habe ich so mancher
Gefahr ins Auge geschaut, war ich auf einen schlimmen Ausgang
vorbereitet. Aus Feigheit hielt ich mir stets einen Weg offen.«
Während sie noch sprach, entglitt die Uhr ihren kraftlosen Fingern,
ihr Mund zuckte heftig, eine fahle Blässe überzog jäh ihr Gesicht.
Wieder eilte Ruth erschrocken zur Tür.

		»Lassen Sie ihn noch nicht herein!« stammelte [bookmark: page242]die Sterbende, dann
sank sie lautlos zurück. Ruth riß die Tür auf, Ferrars und die
anderen Herren herbeirufend. Stumm umstanden sie das Weib, das sich
selbst gerichtet hatte, dessen verlöschender Blick dem Einen galt,
den es im Leben geliebt hatte. –

		*

		Vier Wochen später stand eine Gruppe von fünf Personen auf einem
nach Amerika fahrenden Dampfer. Sie begrüßten einen Herrn, der eben
zu ihnen trat und der jungen Frau, die sich vor wenigen Tagen in
aller Stille mit Robert Brierly hatte trauen lassen, besonders warm
die Hand drückte. »Sie haben sich Ihr Glück tapfer erkämpft,« sagte
er zu ihr, »mögen Sie es nun in der Heimat ungestört genießen!«
Alsdann wandte er sich zu Meyers: »Ich habe Ihnen, ehe wir
scheiden, noch eine Mitteilung zu machen: Harry Levey hat sich der
ihm gebührenden Strafe entzogen.«

		»Wieso? Ist er entschlüpft?«

		»Er ist tot. Krankheit vorspiegelnd ließ er sich in die
Hospitalabteilung bringen, von wo aus er einen Fluchtversuch
unternahm, der jedoch mißglückte. Er wurde entdeckt und bei der
Verfolgung traf ihn die tödliche Kugel.« [bookmark: page243]

		»Vielleicht besser so,« bemerkte Meyers. »Sie haben sich beide
selbst gerichtet.«

		Ferrars wandte sich nun zu Hilda Grant. »Ich hoffe, es wird kein
Abschied für lange sein,« sagte er freundlich. »Und wenn ich wieder
herüber komme, werde ich dann noch meine Cousine dort finden?«

		Das junge Mädchen reichte ihm mit dankbarem Lächeln die Hand.
»Die werden Sie immer finden.«

		Die Trennungsstunde hatte geschlagen. Ein letzter Händedruck,
ein letzter Gruß, dann schwamm das stattliche Schiff dem weiten
Ozean zu. Ferrars wollte noch einige Zeit in London bleiben, zum
Frühjahr jedoch, so hatte er seinen Freunden gesagt, hoffe er sie
alle wiederzusehen. Der Plan, durch den die kaltherzige Witwe in
den Besitz von Reichtümern zu gelangen suchte, war schlau ersonnen
gewesen. Die wirkliche Erbin war in einem abgelegenen Erdwinkel
gestorben, ohne Freunde, die ihre und ihrer Kinder Interessen
wahrgenommen hätten. So hatte denn Harry Leveys schöne Schwester,
gleich ihm ein Abenteurerleben führend, den Gatten der Verstorbenen
Gaston Latham umstrickt und sich an Stelle der ersten Frau gesetzt.
Dann kam die unangenehme Entdeckung von dem [bookmark: page244]Vorhandensein näher
berechtigter Erben in Amerika, die zu beseitigen das habgierige
Weib alles aufs Spiel setzte und zwar mit einer Kühnheit und
schlauer Überlegung, die sogar die Bemühungen eines Ferrars beinahe
zu nichte gemacht hätten. Allein – so fein der Plan auch ersonnen –
er endigte schließlich doch mit der Entlarvung des verbrecherischen
Geschwisterpaares. –

		»Ferrars ist ein sonderbarer Kauz,« bemerkte Robert Brierly zu
seiner jungen Frau, als sie eines Abends im Mondschein zusammen auf
dem Verdeck des Schiffes saßen, das sie der Heimat zutrug. »Weißt
Du, daß er der Einzige war, der dem Sarge jenes Weibes folgte? Er
fuhr allein in einem Wagen hinterher. Geschah es aus Mitleid, aus
Teilnahme?« Zum erstenmal seit jener tragischen Stunde in Haynes
Bureau erwähnte er das Weib, das seinen Bruder gemordet hatte. Ruth
schwieg einen Augenblick, dann erwiderte sie: »Er tat es, weil er
ein guter Mensch ist, weil sie keinen Freund auf Erden besaß und
weil – sie ihn geliebt hat.«

		Nach einer langen Pause fuhr sie fort: »Hast Du je daran
gedacht, Robert, ob die Freundschaft zwischen Hilda und Ferrars
eines Tages noch etwas anderes werden könnte?« [bookmark: page245]

		Brierly schüttelte den Kopf. »Das wird nie sein und ich will Dir
auch erklären, warum. Bevor wir uns trennten, sagte Ferrars zu mir:
»Wir haben einen Freund in Glenville, den wir nicht vergessen
wollen. Laden Sie ihn mal zu sich ein. Und wenn die Zeit kommt, daß
sie, die einst Ihre Schwester hätte werden sollen, die Trauer
ablegt, dann helfen Sie Dr. Barnes, sich ihr zu nähern. Er hat sie
von jeher geliebt.«

		Ruth seufzte leise. »Ferrars hat recht,« erwiderte sie halblaut.
»Hilda ist zu jung, um allein und liebeleer durchs Leben zu gehen.
Dr. Barnes ist ein guter, edelherziger Mann, der unsere Hilda
sicher glücklich machen wird. Ich glaube, wir können beide getrost
der Zukunft und ihren eigenen Herzen überlassen.«

		 

		Ende.
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